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Vierf. Thiee . XVIII

Thiere aus heißen Ländern .

—

Nro 1. Der Hippopotamus oder das Nilpferd .

ꝛopotamus iſt nach dem Elephanten vielleicht das groͤßte Landthier , denn es iſt 3
D faſt ebef ſo lang als daſſelbe . Afriko iſt ſein Vaterland „ und weil er ſich an

er Fluͤſſe wrnänlich aber am Nil aufhaͤlt , ſo heißt er auch daher das Rilpferd
mit dem Pferde gar nichts gleiches , als die wiehernde Stimme hat . Er ſteht

4 aus , und ßine dicke , mit nur wenigen Haaren beſetzte , Haut hat ſchraͤge

triemen . Er hat , der Form nach , beinahe einen Ochſenkopf , jedochohne Hoͤrner,

heuren Richen, in welchem fuͤrchterliche Zaͤhne, die uͤber eine Elle lang ſind ,
Id ſein Mauf iſt mit ſteifen Borſten beſetzt . Der Hippopotamus noͤhrt ſich von

Acketiohr und ton Fiſchen ; denn er kann ſowohl auf dem Lande , als unterm Waſ⸗

( ben. Am Tagt ligt er gewoͤhnlich furchtſam im Schilf und Sumpfe , und gehet nur

Rächts auf ſeine Fahrung aus . Er iſt fauft und dem Menſchen nie gefaͤhrlich, wenn

rkrrr nicht ngegrifen wid ; fuͤrchtet ſich auch fehr vor Feuergewehr . Er wiegt beinahe 4000

Pfund , vird ſenes Speks wegen getoͤdtet, dabon einer gemeiniglich 1000 Pfund hat , und

woraus hran emech wird . Seine Zäͤhne ſchätzet man hoͤher als Elfenbein , und aus ſei⸗

ner dicken Haut macht man Spazierſtoͤcke und Reitruthen⸗
3 —

Nro . 2 . Der Tapir oder der Anta .

Der Tapir odr Anta lebt ſtill und einſam in Suͤdamerika, und liegt am Lage , ſo wie

das Nilpferd , in Gümpfen , rettet ſich , wenn er verfolgt wird , durch Schwimmen und kann

untertauchen , utd ine lange Weile unter dem Waſſer bleiben . Er iſt ohngefaͤhr ſo groß als

ein junger Ochſe oder Stier , ſteht roͤthlich ſchwwarz aus , gleicht an Geſtalt faſt einem

Schweine , denn en hat einen Kohf mit einem Ruͤſſel, der zwar kurz , aber doch einem Ele⸗

phantenruͤſſel ähtlich iſt , auf welche Art er ihn auch braucht . Er frißt Wurzeln , Kraͤuter,

ſonderlich gern Zuckerohr , daher er auch oft den Zuckerplantagen ſchaͤdlich wird .

Er iſt von Kauur ſanft , und gar leicht zahm zu machen , und lebt nie mit mehreren in

Heerden zuſammen , ſondern immer einſam . Die Amerikaner eſſen ſein Fleiſch , und benuz⸗

zen ſeine Haut zu bederwerk .
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Der Hippopotamus .

( Hlipohοamue amplibids . )

Dieſes ungeheure Thier , das ſich in den großen Fluͤſſen der heißern Ethgezenden afhoͤlt,den Alten vor Ehriſti Geburt ſchon bekannt . In der Bibel ſoll es de Behemo ſeyn,im Buche Hiob Kap. 40. genannt wird . Allein der beruͤhmte Michaelis mint ,
Behemot Chier uͤberhaupt bedeute , und in dieſer Stelle von Clephanten verſtuden wwe .
den muͤſſe 9 . Wenn aber auch das ware , ſo kannten es dennoch lie Alten in da früheſten
Zeiten . Man findet das Ril⸗ oder Flußpferd auf alten äͤghptiſchei Denknaͤlern z. B . aufObelisken und auf roͤmiſchen Schaumüͤnzen abgebildet. Freylich ſiid die Nachrihten , die
uns die alten Naturforſcher , Ariſtoteles , Plinius und ander davin gebei , hoͤchſt
mangelhaft und durch unzaͤhlige Itrthuͤmer entſtellt . Erſt in den ieuern Zeiten krnte man
die Beſchaffenheit und Lebensart dieſes Thieres genauet kennen . Eparmann und le
Vaillant haben inſonderheit viel zur Berichtigung der Naturgechihte deſſelben bey⸗
getragen .

Das Flußpferd iſt ein plumpes und ungeſchicktes Thiet , welches an Gtöße den Nas⸗
born ziemlich nahe kommt . Es wiegt an 3000 Pfund und drͤber . de Kopf gleicht einem

Ochſenkopfe ; aber vorn iſt er nach der genauen Abbildung , die le Taillant davon
gibt , ungeheuer breit . Der Rachen iſt ſo groß und weit , daß die Fenzezihne , ob ſie gleich
6 Zoll hervorſtehen , dennoch nicht zu ſehen ſind , wenn er geſchloſſen it . Die Zaͤhne ſind
ſo feſt , daß ſte am Stahle Funken geben . Sie koͤnnen wie Elfenbein geltaucht werden und
ſind demſelben in mauchem Betracht noch vorzuziehen . Das Mail ſt mit kurzem ſteifen
Haaren oder Borſten ſparſam beſezt . Die Augen und Ohren ſind verhälnitzmaͤßig ſehr klein.Der dicke plumpe Leib iſt mit einer ſtarken , faſt undurchdringlichen Haul umgeben , dieſpaͤr⸗
lich mit einzelnen Haaren beſetzt iſt . Sie ſteht , wenn das Thier trocken iſt, graulich ; naß
aber blaͤulich ſchwarz aus . Beym Weibchen ſinden ſich zwiſchen den Hinterſchenkeln jwey
kleine Euter . Die Beine ſind ſehr dick, plump und kaum 2 Fuß hoch. Sie haben einen

) S . deſſen deutſche Ucher ſetzung des A. T . mit Anmerkungen für Ungelehrte . 1. Th. S .

80 u. 175 .



ſan ffleichen Orten ins Meer begibt , ſo kommt es dennoch öͤfters ans Land , um zu gra⸗
fen . Kuch nicht einmal das ſalzige Meerwaſſer ſoll es trinken , ſondern ſich nach dem ſuͤßen

5

Huf , der * 5 in 4Klauen geräͤndet iſt . Der Schwanz iſtkurz Ungeachtet das Fuß⸗
pferd ſo plup und ſchwerfallig iſt , ſo laͤuft es doch ſo hurtig , daß man⸗ſich demſelben nicht
obne G fah nähern kann . Es ſoll einen Menſchen mehrere Slunden lang verfolgen koͤnnen.
Wenn mans nicht reißt , iſt es nicht gefährlich ; nur gegen ſeinen Feind ucht es ſeine Seaͤrke

zu gebrauckn . Sonſt iſt es von Natur ſanft und friedlich . Auch kein Thier hat etwas von

dem Flußferde zu befuͤrchten.

Sie⸗ Nahrung beſteht in allerley Vegetabilien . In Aegypten , wo es ſonſt in Nil

5rhält lebte , ſoll es bisweilen den Einwohnern ungemeinen Schaden zufͤgen . Wenn es

iuf ein Reiß⸗oder anderes Saatfeldkommt , ſo wird alles verwuͤſtet ; denn das Thier frißt3 br yl. Rach einigen ſoll es auch Fiſche freſſen, allein dies wird von beſſer unterrichteten

K
mit Grunde bezweifelt . Wenn in Afrika auch bisweilen ein Flußpferd ſich

Waſel , feinem eigentlichen Aufenthalte , begeben . Es geht daher nur ſelten ins Meer . In
den frikan:ſchen Fluͤſſen wird es in einigen Gegenden ziemlich haͤufig angetroffen . Es
ſchuamt beſſer , als es laͤuft. Wenn es verfolgt wird , ſo begibt es ſich ſogleich ins Waſ⸗
fer, hucht unter , geht große Strecken auf dem Grunde unter dem Waſſer fort , und kommt
nuiſisweilen mit dem Maule an die Oberfläche , um Luft zu ſchoͤpfen; denn obgleich ſein

deſlmter Anfenthalt das Waſſer iſt , ſo kann es doch unter demſelben nicht athmen . Sein
Larx macht ſich das Flußpferd in einem Dickicht von Schilf und Rohr am llfer des Fluſſes .
DStimme deſſelben gleicht den Wiehern des Roſſes und wird eine Viettelmeile weit gehoͤrt .
Wier hat es aber auch mit dem Pferde nichts gemein . Uebrigens iſt es ſcheu und ſchwer
zifangen, und kommt meiſtens nur des Nachts aus ſeinem Lager hervor , um zu graſen .
Wuder Begattung weiß man nichts Zuverläſſiges , doch will ein Jaͤger einmal wahrgenom⸗

un baben , daß ſie wie vom Rindoieh und andern großen Thieren vollzogen werde , wobey das
Jabhen knietief im Waſſer ſtehe⸗

Im das Fluß pferd zu ſchießen , welches indeß nicht leicht iſt , da es gleich entrinnt , be
fent man ſich ſolcher Kugeln , die mit Zinn verſetzt ſind . Am ftcherſten erlegt man das
TChier wenn man uͤber der Raſe in den Hirnſchaͤdel hineinſchießt . An andern Stellen des
Etibe wird es nicht leicht tödtlich verwundet . Wenn es getroffen iſt , ſtuͤrzt es wuͤthend auf
den äger los . Auch den Schiffern auf den Flößen ſoll es gefährlich ſeyn , wenn ſie es an⸗
greif. Man fuͤhrt ein Beyſpiel an , daß ein Flußpferd ſeine ſtarken Hauer ſo tief in den

Bod eines Botes oder Kahns einſchlug , daß er davon leck ward . — In tiefen Gruben,
die an in der Gegend macht , wo dieſe Thiere herumſtreifen , kann es ebenfalls gefangen
wen. Rach dem Berichte einiger Reiſenden bedienen ſich die Bewohner von Oberäͤgppten
ein ſonderbaren Mittels, die Flußpferde zu toͤdten. Sie ſtreuen näͤmlich da, wo dieſe ge⸗
ſichen Thiere hinkommen , eine hinreichende Menge Lupinen — eine Art Bohnen 8 aus.
DRilpferd verſchlingt dieſelben und wird davon ſehr durſtig . Durch oͤfteres Saufen qurl⸗
Ibie Lupinen auf , und verurſachen , daß der Magen platzt , und mithin das Chier ſtirbt .



Lebendig iſt es , außer in Gruben , ſehr ſchwer , vielleicht gar nicht , zu fangen . Unter den

erſten roͤmiſchen Kaiſern wurden lebendige Flußpferde nach Rom zu den Thierkapfen ge⸗

bracht . — Da das Flußpferd eine große Furcht vor dem Zeuergehre hat , ſo wirdes in be⸗

wohnten Gegenden immer ſeltner⸗

Das Fleiſch dieſes Thiers wird fuͤr ſehr wohlſchmeckend gehalten , doch muß s nicht

bon einem Kalbe , auch nicht von einem zu alten Thiere ſehn . In Afrika betralet man

es als eine ſehr geſunde Speiſe , ſalzt es ein und ißt es friſch . Nach dem Cap ſchken es

bisweilen als ein ſeltenes Geſchenk Koloniſten , die in Gegenden wohnen , wo es Fupferde
gibt . Forſter vergleicht es mit dem Rindfleiſche . Die Zunge iſt eine der groͤßten Leckeyen.
Der Thran und Speck ſchmeckt wie Baumoͤl , und wird von den Hottentotten vorzuͤgh ge⸗

ſchätzt. Man kann ihn in Menge ohne Magenbeſchwerden genießen . Die ſtarke Havird

zu Schilden und andern Dingen benutzt .

Der Tapir oder Anta .

( Tapir am ericanu

Der Name Tapir iſt die Benennung , die das Thier in ſeinem Vaterlande , in Braſ

lien , fuͤhtt . Man hielt es ſonſt fuͤr eine Gattung des vorigen , und nannte es dah

Hippopotamus terrestris ; als man es aber naher kennen lernte , ſah man ein, daß e

der Geſtalt nach wenig oder gar keine Aehnlichkeit mit dem Flußpferde hatte . An Größ

gleicht es einer kleinen Kuh , und iſt alſo in Amerika das groͤßeſte Saͤugethier. Die Firbe

ſeiner Haut und Haare iſt überall dunkelbraun . Es hat nur wenig Haare , und an mehern

Stellen ſind dieſelben ſo klein , daß man ſie mit der Hand ſuchen muß . Im Racken ha es

anderthalb Zuß lange borſtenartige Haare , die ein Art von Maͤhne bilden . Der Kopliſt

ſehr dick ; die Schnauze endigt ſich an der Oberlippe in eine Art von ſpitzigem Ruͤßſel /bey

deſſen Aafang ein Hoͤcker ſteht . Dieſer Kuͤſſel , der einem Sauruͤſſel aͤhnlich iſt , hat un

eine zirkelrunde Flaͤche, faſt 13 Zoll im Burchmeſſer . Auf dieſer Fläͤche befinden ſichie

Raſenlöcher . Das Thier kann den Roͤſſel faſt ſo gebrauchen , wie der Elephant den ſeinin .

Wenn er ruhet , ſo reicht der Ruͤſſel kaum uͤber die Uaterlippe hervor , und liegt geringeltli⸗

ſaͤmmengezogen. Bedient er ſich aber deſſelben, um etwas damit zu ſaſſen , ſo kann eten

wohl einen halben Fuß lang ausdehnen , und ihn ſogar von einer Seite zur andern dreh.

Er faßt das , was er aufheben will , mit der Spitze des Ruͤſſels an , und ſchlaͤgt dieſe da

nach unten um . Auf dieſe Art kann er Stuͤckchen Brod , Fruͤchte u. dergl . anfnehm

und zum Maule fuͤhren. Man darf die Verlängerung keineswegs fuͤr die Oberlippe h .

ten , ſondern ſie iſt die wirkliche Raſe⸗ Sie ſieht , wie der uͤbrige Leib , unten fleiſchio⸗

—



—

aus . Wenn det Tapir den Ruͤſſel in die Höͤhe hebt , ſo ſieht man die Zaͤhne des Oberkiefers
blos da liegen . Die Ohren ſind beynahe rund und am Rande mit einem weißen Streif ein⸗

gefaßt , die Augen klein , die Beine kurz und ſtark , die Vorderfuͤße daben vier , die hintern

drey Zehen , welche ſich in flache zugeſpitzte Nägel endigen . Der Theil , welcher den Schwanz
vorſtellen ſoll , verdient kaum dieſen Namen .

Die jungen Tapite tragen , nach einigen Berichten , eine Livree , wie die Hirſche in der

ügend . Die alten haben ein ſcharfes Gebiß . Sie ſind aber ſeht ſanftmuͤthig und thun

Zeder Menſchen noch Thieren etwas zu Leide . Einige geben ſie fuͤr traurig und niederge⸗

ſchlagen aus , welches jedoch andere , die an Ort und Stelle , und zwar an zahmen Tapi⸗

ten , Beobachtungen anſtellten , nicht bemerkt haben . Gezaͤhmt haͤlt es ſich ſehr traulich zu

dem Menſchen , und läßt ſich ſtreicheln und liebkoſen .

Es wohnt in dem ſuͤdlichen Amerika , vornaͤmlich in Braſilien , Paraguai , Guiana

id dem Amazonenlande . Man trifft oft Heerden davon in den Waͤldern an . Es ſcheuet

in der Wildheit den Menſchen , und noͤhert ſich ſeinen Wohnungen nicht leicht . Dickichle an

Fluͤſſen und Seen , und Schilf an den Suͤmpfen ſind ſein liebſter Aufenthalt , von dem es

ſich auch nicht weit entfernt . Inm Walde machen die Tapire eine Art vom gebahnten Wege ,
——

weil ſie einen Weg oft hin und her gehen . Begegnet man ihnen auf dieſem Wege , ſo iſt

man in Gefahr erdruͤckt oder beſchaͤdigt zu werden , wenn man nicht ausweichen kann ; denn

ſie ſelbſt weichen nicht . Ein Reiſender , der dieſen Umſtand nicht wußte , hatte einmal ſeine

Hangematte zwiſchen zwey Baͤumen , durch die ein ſolcher Weg gieng , aufgehaͤngt, und kam

datuͤber in nicht geringe Gefahr , denn kaum konnte er noch aus der Matte ſpringen , und

ſich feſt an den einen Baum anhalten , als die Thiere ſchon an ihm waren . Sie warfen die

Matten auf die Zweige , und ihn druckten ſie derb an den Baum , doch ohne ſich weiter um

etwas zu bekümmern . In Guiana , woes beſonders viele dieſer Toiere gibt , ſollte man

glauben , daß einige Strecken an den Fluͤſſen von Menſchen ſtark bevoͤlkert waͤren obgleich
Riemand da wohnt ; ſo biel ſolcher gebahnken Wege erblickt der Reiſende daſelbſt ! Die RNah⸗
rung des Tapirs beſteht in Gras und andern Pflanzen . Er ſoll aber auch zuwelen Tyon

oder Schlamm freſſen . Fruͤchte und Brod liebt er vorzuͤglich. Die Stimme , die er oͤflers
im Walde hören läßt , iſt eine Art von durchdringendem Gepfeife . Die Wilden machen

es ſehr geſchickt nach , und locken damit das Thier ſo nahe an ſich , daß ſie es ſchießen
koͤnnen .

Wenn es gejatt wird , ſucht es ſogleich nach dem Fluſſe zu kommen , um ſich ins Waſ⸗
ſer zu ſtuͤrzen . Es geht unter dem Waſſer , und ſchwimmt auch gut , kann aber doch leichter

darin geſchoſſen werden als das Flußpferd . Gegen Hunde ſetzt es ſich uͤberall zur Wehre ;

Menſchen aber wird es nur gefaͤhrlich, wenn es verwundet iſt . Im Waſſer wuͤthet es ſelbſt

gegen das Boot , aus welchemes einen Streich erhielt . Kommen ihm bey der Jagd die

Hunde gar zu nahe , ſo ergreift es dieſelben mit den Zaͤhnen und tritt ſie mit den Fuͤſ⸗
ſen todt .



Von der Art der Fortpflanzung des Tapirs ſcheint nicht viel bekannt zu ſeyn . Das
Weibchen begleitet ſein Junges uͤherall, fuͤhrt es ins Waſſer , und gewoͤhnt es zum

‚
Schwimmen . 8

Ein kaͤlteres Klima koͤnnen dieſe Thiere vermuthlich nicht gut ertragen . Wenigſtens
ſtarb dasjenige , was einſt nach Paris gebracht wurde , aller Sorgfalt ungeachtet , bald . Ihr
Fleiſch will europaͤiſchen Gaumen nicht behagen ; die Wilden finden es wohlſchmeckend . Sie
benutzen auch die dicke Haut . f

—

—— ————— . ＋ — — — —
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Verf . Thiere . XVII .

Acht Makis⸗Arten .

— Pie Makis ſind eine Gattung Thiere , die in der heißen Zone von Aftika und AſtenE
bt, dem Affen , im Gange , Geſchicklichkeit zum Klettern und Springen und ſeiner uͤbri⸗

En Sitten gleicht , ebenfals viet Hände , wie der Affe hat , und ſich auch von einerley(S5peiſe mit ihin naͤhrt. Hingegen hat der Maki mehr einen Fuchs⸗ als Affenkopf , undVurt ſich in dieſem Stuͤcke mehr dem Beutelthiere Appoſſum , die wir weiter unter den Beu⸗
ieren Rro . 1 und 2 werden kennen lernen . Der Leib und die Glieder der Makis ſind

c viel feiner und ſchlanker als an den Affen, und geben daher ihren Affenmaͤtztgen Manie⸗
eine Artigkeit und Verfeinerung , die kein Affe erreicht . Bis jetzt kennt man folgendeYt Arten von Makis : „6 8E 3

Nro . 1. Der Loris .

Er iſt der kleinſte Maki unter allen , denn er iſt nur 7 Zoll boch, und hat keinen
Schwanz . Sein Vaterland iſt die Inſel Zeilan in Oſtindien .

Nro . a. Der graue Mongus .
Er iſt ſo groß wie eine Katze , grau von Leih und Schwanze , hat einen gelben Kopf,ſchwarz und weiße Naſe , und gelbe Hände . Sein Vaterlard iſt Madagaskar . Er iſtleicht zahm zu machen , und dann ungemein fromm und ſchmeichelhaft . Sein Gang iſt im⸗

mer vierbeinicht .

Nro . 3 . Der braune Mongus.
Er gleicht dem vorigen , und unterſcheidet ſich blos dadurch , daß er hraun am Leib, und

Schwanze , einen weißlichen Bauch , hellgraue Haͤnde urd ſchwarze Flecken um die Au⸗
gen hat .

5
Nro . 4 . Der ſchwarze Vari . 35 85

Der Vari iſt eben ſo groß als der Mongus , hat einen Buͤſchel Haare an jedein Ohre ,und rothe oder Orangegelbe Augen . Er kann bruͤllen wie ein Löwe . Sein Vanuetland iſtOſtindien .

Nre. 3 Der ſchwarze und weiße Vari .

Er iſt ſo groß wie der vorige , uͤberhaupt aber lang haarichter und wollichter als jrner.



„ „ —

Vxre . 6 . Der Mokoko .

Sein Vaterland iſt Wadägaskar und Jsle de France . Er iſt uͤberaus ſchöͤn gezeichr,

und uͤberhaupt ein ſehr niedliches Thier . Er wird ſo zahm wie ein Hund , und hat 1

uͤberaus unſchuldig⸗ und ſchineichelhafles Weſen . Seine Rahrung ſind Obſt , Wurz

und Kroͤuter.

Neo . 7 . Der Maki mit dem Wikelſchwanze.

Er ſoll in Jamaika einheimiſch ſeyn ; ſeine Farbe iſt Gelb mit Schwarz , und er 5

einen Wickelſchwanz , an welchem er ſich wie die Affen aufhaͤngen kann .

̃ Nro. 8 . Der fliegende Maki . Ve

Er iſt der groͤßte von allen Makis , beynahe 3 Fuß lang , und hat eine zwiſchen

Halſe , Armen , Beinen und Schwanze ausgeſpannte Haut , vermittelſt welcher er flieg —

kann , und ſich ſchon dem Geſchlechte der Fledermäuſe näͤhret. Ihr Vaterland ſind die 7

1 kiſchen und Philippiniſchen Inaſein . Sie nähren ſich von Baumfruͤchten , und fliegen des

Abends , wie dis Fledermaͤuſe, haͤufig herum .

—*
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„ FFGEFGGCC . .

(TZTemur tardigradus . )

0 ner allen Makis , die mon kennt , iſt dieſer der kleinſte , denn er mißt nur 7 Zoll⸗
Durch den Naagel des Schwanzes unterſcheidet er ſich ebenfalls von den uͤbrigen Gattungen

Sein Kopf iſt gerundet , die Schnauze kutz . Der ungewoͤhnliche lange Leib wird nach unten
zu ſehr duͤnne, die Arme und Beine ſiud ebenfalls ſihr duͤnne und ziemlich lana , doch
erſtete kuͤrzer. Die Haare im Geſtcht ſind weißgrau . Kopf und Ruͤcken braun und aſchgrau
gemiſcht . Die Oberarme und Schenkel ſind außen braun ; die Beine auswendig heller ; die
Vorderarme weißlich . Das Haar iſt uͤber dem ganzen Koͤrper ſehr fein .

Der Loris wohnt vorzuͤglich auf Ceylon und naͤhrt ſich von allerleh Fruͤchten.

— —— —

Der graue Mongu s .
8 Lemun Mongor )

Moehrere Makis haben eine ſo große Aehnlichkeit im äußern Anſehen , doß ſie fͤr Eine
Gattung gelten und unter dem gemeinſchaftlichen Ramen Mongus ( Mongoz ) begriffen wer⸗
den . “ An dem grauen Mongus ſind die Haare an dem Halſe , auf dem Ruͤcken und

Schwanze dunkelaſchgran Letzterer iſt uͤberall einfarbig und gibt daher ein ſichenes Unter⸗
ſcheidungsmerkmal der Mongus ab . Um beyde Augen findet ſich eine ſchwarze Einfaſſuna
von welchen aus ein Strich von gleicher Fatbe bis an den Winkel des Muſkes ,kin anderer
von der Stirn nach der Raſe geht . Das Geſicht iſt ſchwarz, die Slirn rothbraun; eben ſo
ſind die Backen und Haͤnde . Der Bauch iſt weißlich-ingraugelb ſpielend ,

Die Laͤnge dieſes Thieres beträgt nickt uͤber 1 * Füß . An Gseöoͤße gleicht es einer
Kaßze nur daß es boͤhere Beine hat . Madagaskir und andere Juſeln ſind ſein Vater⸗
KAnd. Es lebt in Mige auf Saͤßmen und frißt allerley ſuͤße Fruͤchte; auch ſoll es Voͤgel
und Fiſche fangen und verzehren . Beym Fieſſen 8 dieſer Mongus verſcheedene Stellun⸗
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gen an . Bald ſteht er auf allen viet Fuͤßen und nimmt die Früchte mit dem Munde aufoder leckt , wenn es fluͤſſige Sachen ſind z. B. Milch , wie der Hund . Bald ſttzt er aufdrey Beinen und fuͤhrt mit dem vierten die Nahrung zum Maule ; oft ſitzt er auch auf denHintern und ſpeiſt mit den Vocderhaͤnden. Er hat lange und ſcharfe Zaͤhne wie Hauer ,wonnt er eine ſtarke Wunde verurſachen kann ; doch pflegt er nicht leicht zu beißen, beſonderswenu er gezaͤhmt iſt , welches leicht geſchieht . Wem er zugethan iſt , dem leckt er mit ſeinerweichem Zunge die Hand . Liegt er an der Kette , ſo raſſelt er damit unaufhoͤrlich ; denn eriſt ſtets in Bewegung. Im Gehen bedient er ſich jederzeit aller vier Fuͤße, und traͤgt denSchwanz wie ihn die Abbildung zeigt . Er ſpringt einige Ellen hoch . Eingeſperrt , wo ihm33 vermuthlich die Zeit lang wird , zernagt er ſich die Schwanzſpitze . Er ſoll in dieſem Zu⸗ 9
1338 ſtande einen dem Forſchgequäͤke ähnlichen Laut hoͤren laſſen , der außerdem zuweilen demGrunzen eines jungen Schweines gleicht . Er ſchlaͤft oft , aber leiſe „ theils liegend, theilsſthend und haͤlt ſeine Schlafſtelle ſehr rein , wie er denn uͤberhaupt Reinlichkeit liebt . Kaͤltekann er gar nicht vertragen ; daher ſterben diejenigen , welche nach Europa gebracht werden ,gemeiniglich im Winter . Sonderbar iſt es , daß ſie ſich wegen Heftigkeit ihres Geſchlechts⸗teiebes mit Hunden und Katzen begatten, wovon man indeß noch keine Nachkommenſchaftſob —3

——
4

Der braune Mongus .
¶ Lemur Mongox . )

Groͤße, Sitten , Lebensart, Baterland 2c. hat dieſer mit dem vorigen gemein . Er iſt eĩnebloße Spielart , und hatkein weiteresUnterſcheidungszeichen, als in der Farbe , welche beh ihmbraunlich iſt . Um beide Augen hat er eine ſchwarze Einfaſſung . Die Oberlippe iſt ſchwaͤrz⸗lich , die Backen ſind weißlich , die Haͤnde aſchgrau .

— . rrlrt
¶Temun macaco iniger . )

Der Vari unterſcheidet ſich vom Mongus durch den langen Haarbuſch neben den Oh⸗ren . Sein Haar iſt auch überhaupt laͤnger und wollichter , aber ebenfalls nicht bei allenvon Einer Farbe . Das Vaterland hat er mit dem Mongus gemein . Er iſt etwas groͤ⸗biet als dieſer ; im naluͤrlichen Zuſtande wild und kebhaft ; jung gefangen laͤßt er ſich
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aber dennoch leicht baͤndigen und wird dann ; eben ſo' poſſterlich wie der vorige. Allerley

Fruͤchte, und gezähmt , Kuchen und Butterb ' od ſind ſeine Nihrung . Wegen einer beſondern

Erweiterung der Luftroͤhre kann das Thier einen ſehr ſtarken Laut hervorbringen , der dem

Bruͤllen des Löwen einigermaßen gleicht . Schevarz und aſchgrau gemiſcht iſt uͤberall die

Farbe ſeints Koͤrpels .

Dierſchwarz un d weiße V a v i .

¶ Lemurn macaco. )

Dieſer iſt eine bloße Spielart vom votigen und kommt ihm daher in allem gleich „aus⸗

in der Farbe und Beſchaffenheit des Haars , welches bey dirſem laͤnger und wol⸗

kchter iſt .

Der M o k oko⸗

( Temur oatta . )

Der Mokoko gleicht an Groͤße einer mittelmaͤßigen Kathe; ſeine Laͤnge iſt etwa 16 Zolle⸗

Er hat einen aſchgrauen Kopf , ein weißes Geſicht und weiße Ohren . Die Schnauze iſt

ſchwarz , und um die Augen hernm geht ein rautenförmiger Fleck von gleicher Farbe . Oben⸗

herc iſt der Hals aſchgrau , der Rücken , die Arme und vordern Häͤnde ſind roͤchlich lichtgrau ,
die Beine ſallen mehr ins Aſchgraue , die untere Fläche des Oberarms iſt kahl und ſchwarz .

Der Unterleib iſt ſchmutzig weiß ; der Schwanz iſt ſchwarz und werß geringelt und dient da⸗

her zu einem beſondern Unterſcheidungszeichen . Dus Haar dieſes Thieres gleicht einer feinen ,

weichen aber nicht krauſen Wolle .

Madagaskar , Guiana und Isle de Franck ſind die Heimath des Mokoko . Auf der

erſten Inſeln ſieht man ihn in Haufen zu funfzigen auf den Klippen umherſotingen und klet⸗

tern . Obſt , Wutzeln und Kraͤuter ſind ſeine Speiſe . Man kann ihn ſo zahm machen ,

daß er wie ein Hund im Hauſe aus und eingeht . Er iſt ausnehmend ſchmeichelhaft und poſ⸗

ſierlich . Wenn man ihn reizt oder erſchreckt , laͤßt er einen kurzen, ſcharfen Laut hoͤten;

tttine Zuftiedenheit aber gibt er durch Spinnen , wie dieKatzen, , zu erkennen . Sonſt hoͤrt

man ſeine Stimme nicht⸗
5

85

e .

B 2



ſchen dem Halſe , den Beinen und dem S

Der Maki mit dem Wickelſchwanze .
8

¶TLemurRabllis.)
Der unter dieſer Figur abgebildete Maki iſt kein wicke

ſpielend, hat einen breiten Kopf, eine kurze Schnauze 1

iſt beynahe ſo lang als der Leib , und das Thier

Dieſer Maki iſt etwas groͤßer, als der Mokoko ;
Sage nach ſoll er in den Gebirgen von Jamaika wohnen .

Der fliegende Maki .
( Lemur vhον .

Der fliegende Maki hat einen vorwaͤrls geſtreckten Kopf, eine kur
einander ſtehende Naſenloͤcher . Sein Maul

ze Schnauze , und weit von
oͤffnet ſich nicht ſo weit wie bey andern . Zwi⸗

chwanze iſt eine Haut ausgeſpannt , die bis an die
wanzes reicht ,

ſt oben ſchwaͤrzlichgra
Fingerſpitzen und an das Ende des Sch
gen kann. Die Farbe der Haare i
ne Laͤnge betraͤgt eiwa 3 Fuß .

Die obillvpiniſchen Inſeln ſnd das Vaterland dieſes Makt, Er naͤhrt ſich von Baum⸗
fruͤchten und fliegt hau fenweiſe, inſonderheit des Abends , umher .

lſchwaͤnziger . Dieſer iſt ins Schwarze
nd dicke, kurze Beine . Der Schwanzkann die Spitze ſo feſt um Aeſte wickeln, daßes ſich damit anhaͤlt wie mit den Haͤnden.

ſeine Laͤngebeträͤgt etwa 19 Joll . Der

und vermittelſt welcher das Thier flie⸗
u ; am Unterleibe gelbbraͤunlich. Sei⸗
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Bierf . Thiere . XVI .

Verſchiedene Kameele .

iee

Man rechnet verſchiedene Thiere zum Geſchlechte der Kamerle ; z. E. das zweyhöͤckerichte

Kameel , oder das ſogenannte Trampelthier , davon wir ſchon oben beym Kameel , Rro . 2 . ,

die Abbildung geliefert haben , den Dromedar ; die Kameelziege , oder das Hirſchkamerl ;

die Vicugna ! das Guanaco u . ſ. w. Wir wollen hier vier Arten davon betrachten .

Nro . 1 . Der Dromedar .

Der Dromedar oder das gemeine Kameel , hat nur einen Hoͤcker, da hingegen das Ka⸗

meel mit zwey Hoͤckern, das Trampelthier heißt , und etwas groͤßer und ſtaͤrker als der Dro⸗

medar iſt . Beyde leben in den heißen Strichen von Aſten , und ſind hoͤchſt nuͤßliche Haus⸗

thiere . Ohne dieſe beyden Arten von Kameelen , wͤrden die heißen und trocknen Sand⸗

wuͤſten gar nicht zu bereiſen , und ein großer Theil von Arabien ganz unbewohnbar ſeyn .

Das Kameel träͤgt eine Laſt von 2200 bis 1300 Pfund , und gehet dabey in einem ſanfien

Trabe täglich 12 deutſche Meilen . Der Dromedar iſt ſchneller als das Trampelthier , und

wird daher vorzuͤglich zum Reiten gebraucht . Er gehet einen ſo raſchen Trab , daß ein Pferd

ihm nicht anders als im vollen Gallopp folgen kann ; und dabey legt er laͤglich bis 15 deut⸗

ſche Meilen zuruͤck.

Nro . 2 . Die Kameelziege oder das Glama .

Die Kameelziege ( das Hirſchkameel oder das Glama , wie es auch heißt ) bewohnt das

fuͤdliche Amerika , beſonders Peru . Es iſt nur 6 Fuß lang , und 42 Fuß hoch , und wird

als Hausthier gleichfalls zum Laſttragen gebraucht , es kann aber nur bis 150 Pfund tragen ;

macht nur kurze Tagereiſen von wenig Meilen , und wenn es gewaltſam fortgetrieben oder

uͤberladen wird , ſo legt es ſich auf der Stelle nieder , und iſt durch kein Mittel in der Welt

wieder zum Aufſtehen zu bringen , ſondern muß geſchlachtet werden . In den reichen Berg⸗

werken von Potoſt werden beſtaͤndig über 10000⁰ ſolcher Thiere zum Laſttragen unterhalten .

Nro . 3 . Die Vicugna oder das Schaafkameel .

Das Schaafkameel oder die Vicugna , lebt wild auf den hoͤchſten Bergen der Cordille⸗

tas in Chili und Peru , und laͤßt ſich nicht zaͤhmen . Sie iſt kleiner als die Kameelziege ,

und heißt darum das Kameelſchaaf , weil ſie die ſogenannte Vicugnawolle , die feinſte und

koſtbarſte , die man kennt , traͤgt; wovon in Europa Tuͤcher gemacht werden, davon die Elle



land iſt Suͤdamerika⸗

14

35 Sbal ' er koſtet . Wan ſchi ßt diſe Thiere wie Wild ; ihr Fleiſch ſt wohlfchmeckend, undin ihrein Magen findet man den occidentaliſchen Bezoarſtein .

Nro . 4. Das Guanacc .

Das Euanaco hat einen gebogenen Ruͤcken die Himlerfiſe ſin
dern , und der Auswuchs fehlt gaͤnzlich. An Groͤße uͤberkrt
hat ſchon Guanacos von der Gröoͤße eines Pferdes geſehen .
bes iſt 7 Fuß . Der Koͤrper iſt mit ziemlich langen Haaren
Ruͤcken und bey einigen am Halſe gelbbraua , unte

d viel kuͤrzer als die vor⸗

fft es das Glaema , denn man
Die gewoͤhnliche Laͤnge des Lei⸗

bedeckt , deren Farbe auf dem
* dem Bauche aber weiß iſt . Sein Vater⸗



Der Dromedar .
(Camells D/omedlar7l4t. )

Die Naturgeſchichte des Kameeles uͤberhaupt iſt ſchon oben ( Taf. 1 . ) ausfuͤhrlich vorgetra⸗

gen iworden ; hier darf alſo nur dasjenige bemerkt werden , was den Dromedar insbeſondere

betrifft . Viele halten ihn mit dem Trampelthier fur eine Spielart . Er kommt demſelben in

der Lebensart und groͤßtentheils auchim Körperbau ziemlich gleich . Das Hauptunterſchei⸗

dungszeichen iſt , daß der Dromedar nur einen Buckel hat , und daß er uͤberhaupt nicht ſo

groß und ſtark iſt als das Trampelthier . Seine Laͤnge von der Bruſt bis zum Schwanz iſt

62 Fuß ; die Hoͤhe vom Kopfwirbel bis zur Fußſohle 71 Fuß , und von der Erhabenheit des

Rückens 51 Fuß . Der Dromedar hat einen kleinen Kopf und eine läͤngliche Schnauze , an

welcher die Oberlefze hervorragt . Lippen und Zahnfleiſch ſind bey ihm wie beym Trampel⸗

thier hart und knorpelactig ; damit die Diſteln und andere ſtachlichte Gewaͤchſe, welche dem

Thiere zur Nahrung dienen , dieſe Theile nicht verletzen . Auch die Schwielen vorn an der

Bruſt , ſo wie an den Hinter⸗und Vorderfuͤßen hat der Dromedar mit dem Trampelthier ge⸗

mein . Sie ſind bey beyden ſchon gleich nach der Geburt da und entſtehen alſo nicht erſt

durch das Knieen. Das Haar iſt roͤthlich grau, kurz und weich ; und am Halſe iſt es etwas

länger , an der Bruſt aber am laͤngſten. DerDromedar iſt von ſehr ſanfter Gemüͤthsart,

und laͤßt ſich leicht leuken . Nur in der Brunſtzeit wird er leicht wild und verkemt alsdann

ſogar ſeinen Herrn . ) 5

Wild trifft man ihn in den Wöſteneyen zwiſchen China und Indien und underwäͤrts an .

Gezähmt und als Hausthier wird er im ganzen Orient gehalten .

In jenen Gegenden , wo es keine Wagen giebt , werden alle Waaren auf Kameelen von

einem Ort zum andern wohl einige hundert Meilen weit geſchafft . Die Dromedare ſind zum

Laſttragen noch beſſer als die Srampelthiere ; dieſe aber ſind zum Reiten bequemer .

*) Nach den Berichten einiger Reiſenden haͤlt der Tyrann von Fez und⸗ Naroko wuͤthend ge⸗

machte Kameele , welche abgerichtet ſind, Menſchen ums Leben zu brinzen . Sie faſſen die

mit den Zaͤhnen , werfen ſie hoch in die Luft und zerquetſchen ſie danu mit

den Knieen⸗
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ben hat es die allermeiſte Aehnlichkeit, nicht nur in Ruͤckſicht ſ⸗

ſchiechen wer jene amerikaniſchen Thiert , wie ſie hier vogeſtellt find .

16

Das Weibchen traͤgt ein Jahr und bringt ein Junges .
welche , mit Waſſer vermiſcht , ein gutes Rahrungsmittel fuͤr Menſchen iſt .
zum Laſttragen ſelten gebraucht ; mehrentheils nimmt man dazu M
verſchnitten werden . 1200 Pfund und noch mehr kann man einem
aufladen , und er geht damit in Einem Tage 10 bis 12 Meilen weit , Uabelaſtet legt er 18Meilen in Einem Tage zuruͤck, Der Gang iſt ein ſanfter Trab . Den Beduinen in Ara⸗bien iſt das Kameelfaſt eben das , was dem Lappländer das Rennthien ilſt, und dienen im Orient wuͤrden ohne daſſelbe ſchwerlich die duͤrren Sandwuͤſten ſo darchwandern

Rach dem Tode nuͤtzt der Dromedar noch durch ſein Fleiſch ,
gen trefflich ſchmeckt . Der Buckel iſt eine L

zu allerley Zeugen , und aus deun Miſte wird Salmiak bereitet .
beyde Gattungen oͤfters fuͤt Geld

Weibchen wetden

aͤnnchen, welche vorher
männlichen Dromedar

Karaya⸗

welehes beſonders von jun⸗

Die Kameelzi e ge .

( Camellls Glama. )

Das wiederkauende Thier , welches in Amerika unter den Namen Glama, Gla e maoder La ma bekannt iſt , rechnet man fuͤglich zu dem Geſchlechte der Kameele . Mit demſel⸗
ſeiner Lebensart , fondern auchdes Körperbaues u. ſ. w. Es hat ebenfalls wie das Kameel , ſechs ſchaufelartige Border⸗zaͤhne, weit van einanderſtehende Eckzaͤhne , eine geſpaltene Oberlippe , nebſt einen Spal⸗len vorn an den Fuͤßen . In Suͤdamerika iſt es das n uͤtlichſte Hausthier , und wird faſteben ſo benutzt wie das Kameel im Orient . Ob aber gleich das Lama und einige ihm aͤhn⸗liche Thiere , wovon noch zwey in der Abbildung vorgeſtellt ſind , unter den Augen der Spa⸗nier in Mexieo , Peru ꝛc. herumgehen , ſo hat man dennoch bis jetzt keine ganz genaue Be⸗ſchreibung und Beſtimmung der einzelnen Gattungen erhal en . RNoch immer herrſcht eine

große Verwirrung unter der Benennung Glaema , Kameelziege , Vicuna , Pacos , Guanaco
u . ſ . w. Was von einigen foͤr eine beſol dere Gatung ausgegeben wird , halten andere fuͤrbloße Spiela ' t . Der Grund dieſer Verwirrung liegt ohne Zweifel in der Ausartung dieſerKbiere durch die ſtention . Ohne uns auf weillaͤuftige Unterſuchungen einzulaſſen , be⸗

Das Gluema wird ungetahr 4 Fuß hoch und 6 Feiß lang ,
Eſeln an Groͤße.Es hat keinen Pöcker , wie die Kaineele der

—

und gleicht folglich unſern

Es glebt biel und dicke Miich ,

koͤnnen .

eckerey fuͤr den Morgenläͤnder. Das Haar dient
In Deutſchland zeigt man

alen Wult; an derBintß
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aber hat es eine ſtarke Schwiele , aus welcher beſtändig eine gelbliche Feuchtigkeit ſchwitzt .

Eine andere aͤtzende Feuchtigkeit ſprützt das Thier als Geifer , wenn es gereizt wird , aus der

Spalte der Oberlefze auf ſeinen Feind . Der Schwanz iſt etwas uͤber 8 Zoll lang . Die

Haut iſt auf dem Ruͤcken, den äußern Seiten der Lenden und an einigen andern Orten mit

kurzer , au den Seiten aber und unter dem Bauche mit langer Wolle beſetzt . Die Farbe

der Wolle iſt ſehr verſchieden : ſchwarz , weiß und gemiſcht . In der Wildheit ſind dieſe Thiere

viel ſtaͤrker und munterer als nach der Zähmung . Sie ſchwärmen in großen Haufen von 2

bis 300 umher . Wenn jemand ſich einer ſolchen Heerde naͤhert, ſo ſtehen alle ſtill , ſtarren

ihn an , ohne Furcht zu zeigen , auf einmal fangen ſie aber an zu wiehern und laufen im

Galopp die Berge hinan . Sie lieben die noͤrdlichen Seiten der Berge am meiſten , und ſtei⸗

gen auch ſogar noch über den Schneeſtrich . Hier kletlern ſis auf den beeiſeten Klipven um⸗

her , und ſind oft ganz mit Reif uͤberzogen. Beß alledem befinden ſie ſich in dieſem Zuſtande

beſſer als die zahmen in dem mildern Klima der Thaͤler .

Suͤdamerika , inſonderheit Mexiko , Peru und Chili ſind das eigentliche Vaterland des
Glacma . Es lebt auf den hoͤchſten Gebirgen der Erde , den Cordillieren , und naͤhrt ſich

vom Graſe und von Kraͤutern die auf den Gebirgen wachſen . Zahnt koſtet es wenig Sorg⸗

falt und Muͤhe . Schon ſeit Jahrhunderten halten es die Bewohner in genannten Laͤndern

in Menge gezaͤhmt , und benutzen es auf mancherley Art . Es iſt ein ſtilles ſanftmuͤthiges

Thier , das aber leicht gereizt werden kann . Sein Wachsthum iſt ſchnell . Im dritten Jahre

kann es ſchon ſein Geſchlecht fortpflanzen ; bis im zwölften iſt es im guten Zuſtande , hierauf

nimmt es allmählig ab , undwird im, funfzehnten ganz unbrauchbar . Die Amerikaner brau⸗

chen es zum Laſttragen . Sein Tritt iſt feſt und ſicher , aber langſam . Beym Aufladen

buͤckt es ſich nieder , und erhebt ſich wieder auf den Ruf des Fuͤhrers . Waͤhrend der Reiſe

weidetes uͤberall, wo nur Kräͤuterſtehen. Des Rachts abet nimmt es nie Rahrung zu ſich ,

ſondern wiederkäuet . Man muß das Glaema aͤußerſt vorſichtig behandeln . Ueberladet man

es einmal , ſo' legt es ſich nieder und iſt weder durch Schmeicheleyen noch⸗ durch Schlaͤge

zuen Fortgehen zu bewegen . Das einzige Mittel es fortzubringen iſt , daß man ihm die Ge⸗

ſchlechtstheile zuſammendruͤckt. Oft hilft aber auch dies nichts , ſondern das Thier bleibt

liegen , und wird , wenn man es⸗ mit Gewalt zwingen will , ſo unwillig , daß es um ſich

ſchlägt , links und rechts mit dem⸗ Kopfe auf die Erde ſtoͤßt und ſo ſich ſelbſt ums Leben bringt .

Vier bis 5 Meilen macht es in einem Tage , und nimmt 150 bis 200 . Pfund Laſt . auf fich .

Auf Wegen , die fuͤr Pferde und andere Thiere nicht zu betreten ſind , geht man ſicher mit

dem Glacma . Dieſes klettert die ſteilſten Klippen hinan , und ſteigt an ſchraͤgen Abhaͤngen

hinunter , ohne zu gleiten . Es geht 4 bis 5, Tage in⸗ einem Zuge fort ; , dann aber muß man

44 Stunden ausruhen⸗ laſſen . ,

Der Geſchlechtstriebiſt bey dieſen Thieren außerordentlich heftig⸗ Das Weibchen bringt

jährlich Ein Juages .

118 . Heft .
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balten , und wo ſte leicht nach den Klippe

Die wilden jagt man des Fleiſches und Felles wegen .
zu thun ; denn ſie können chnen kaum folzen .

Müͤhe des Jaͤgers vergebens . Die Wolle , die
zu allerley vortrefflichen Zeugen . Die Haut ,

5 Leder wird von den Amerikanern zu
Akbeitet .

Die Hunde aber haben viel mit
Erreichen ſie die Klippen erſt , ſo iſt

zu der feinſten gehört , die man kennt ,
welche ſehr hart iſt , wird gegerbt und

den u Schuhen , von den Spaniern zu Pferdegeſchirr ver⸗
Das Fleiſch iſt von angenehmen Geſchmak undbettet Fl ſtt geſund . Es hat einige Athnlich⸗teit mit dem Schoͤpſenfleiſche und wird gern gegeſſen, 83

Diſe Viſeu gn a .

(Camelus Hicunna, )

Das Schaafkameel , oder Vigogne hat mit dem Glacma große Aehnlichkeit , iſt aber
etwas kleiner . Der Groͤße und Geſtalt nach kommt es beynghe der Ziege gleich ; die langen
Beine aber und der lauge Hals geben ihm das Anſehen eines Kameels . Von der Spitze der
Schnautze bis zum Anfange des Schwanzes berraͤgt die Laͤnge wenig uͤber 4 Fuß . Das
Thier iſt behender und leich er an den Fuͤßen, als das Glacema. Sein Haar iſt wollig und
faſt uͤberall braunroͤthlich . Das Obere der Kinnbacken iſt weißgelb ; die Bruſt , der Unter⸗
leib , das Innere der Lenden und der untere Theil des Schwanzes aber weiß . Auf dem Leibe
iſt die Wolle einen , unter dem Bauche z Zoll lang . Sie iſt die feinſte und ſchoͤnſte, die man
kennt . Uebrigens hat das Thier faſt einerley Lebensart mit dem Glacma . Man trifft es in
denſelben Läͤndern wild auf Bergen und Felſen an , von wo es um zu weiden , in die Thäler
herabkommt . Es wird auch zahn gehalten , doch mehr aus Liebhabetey als zum Gebrauch⸗
Wild naͤhrt es ſich von allerley Kraͤutern; zahm frißt es Brod , tuͤrkiſchen Weizen und an⸗
dere Getreidearten . Man weiß noch nicht , ob es ſich nach dem Verluſte der Frepheit fort
pflanzt .

Wegen der koſtbaren Wolle ſucht man die Vigogne ſorgfaͤltig auf , und ſtellt ihnen mit
Muͤhe in den Gebirgen nach . Sie gehen in Heerden , ſind aber ſo ſcheu und furchtſam , daß
ſie den Menſchen ſchon von feine fliehen . Man ſpannt an ſolchen Orten , wo ſie ſich auf⸗

en entkommen koͤnnten , Stricke auf , und ſteckt
Stoͤcke hin , die mit Lumpen behaͤngt ſind ; durch dieſe Schreckmittel haͤlt man ſte ab, ſtch
zu enkfernen . Hierauf wird ein großer Laͤrm erhoben , und nun treibt man die Thiere gegen
Felſenwaͤnde, die ſie nicht uͤberſteigen koͤnnen, und faͤngt ſo bisweilen eine ganze Heerde , die
man koͤdtet , um ihnen die Felle abzuziehen . Dieſes abſcheuliche Gemetzel macht, daß die
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Vigogne immer mehr und mehr abnehmen. Man hat ſchon von Seiten der ſpaniſchen
Regierung Verordnungen gegen dieſen Mißbrauch ergehen laſſen , allein ſie fruchten nichts.
Wie vortheilhaft fuͤr die Gewinnung der koͤſtlichen Vigognewolle waͤre es nicht , wenn man

die Thiere nur ſchoͤre, und dann wieder laufen ließe ! Daß ſich die Vigodne nach Europa

verſetzen und daſelbſt fortziehen laͤßt, ſcheint faſt keinem Zweifel unterworfen zu ſeyhn, da man

einige Stücke ſchon viele Fahre in Frankreicherhalten hat . Mit der Wolle treibt Spanien

einen anſehnlichen Handel und bringt ſie in Menge nach Europa , wo ſie zu allerley koſtbaren

Tüchern und andern Geweben verbraucht wird . Das Pfund koſtet in Hamburg 4 bis 5

Rthlr . und die Elle Tuch 20 Rthlr , und druͤber . Das Fleiſch des Thieres wird ebenfalls
gegeſſen.

a οa n a e o .

¶Camelus Huanacuts )

Die beiden beruͤhmten Naturforſcher Linné und Büffon halten dieſes Thier mit

dem Glaoma fuͤr einerley . Indeß ſcheint es doch , als könne man ſie mit Grunde als zwey

verſehiedene Gattungen anſehen . Man bringt es nie dahin , daß ſich beide mit einander

begatten , welches doch der Fall ſeyn muͤßte, wenn bloße Domeſtikation den Unterſchied in

der äußern Bildung verurſacht hätte . Außerdem gibt es aber auch noch andere Unterſchei⸗

dungszrichen . Das Glacma hat einen ebnen Ruͤcken, ſeine Beine ſind faſt alle im

Wuchſe einander gleich , und die Bruſt hat einen Auswuchs , aus dem eine gelblichte Feuch⸗

tigkeit fließt . Das Guanaco hat einen gebognen Ruͤcken, die Hinterfuͤße ſind viel

kuͤtzer als die vordern , und der Auswuchs fehlt gänzlich . An Groͤße üuͤbertrifft es das

Glacma , denn man hat ſchon Guanacos von der Groͤße eines Pferdes geſehen . Die ge⸗

wöhnliche Läͤnge des Leibes iſt 7 Fuß . Der Koͤrper iſt mit ziemlich langen Haaren bedeckt,
deren Farbe auf dem Ruͤcken und bey einigen am Halſe gelbbraun , unter dem Bauche aber

weiß iſt .

Auf den Andesgebuͤrzen , in Südamerika , ſieht man die Guanacos in Schaoren von

etlichen hundert . Sie ſcheuen die kalten Regionen mehr als das Glacma , und halten ſich

lieber in den mildern Gegenden auf , wo ſie weiden . Die Amerikanet fangen ſie , ob ſie

gleich ſehr ſcheu ſind , dennoch mit guten Pferden lebendig . Sie werfen ihnen um die Hin⸗

terbeine eine Schlinge , die von Leder verfertigt iſt , und woran zu beiden Enden eiwa 3
Pfund ſchwere Steine gebunden ſind . Einen von dieſen ſchwingen ſie wie eine

. 2.
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Schleuder um dem Kopf, und werfen ihn , wenn er Kraft genug hat , dem Thiere nach . Sie

ſind darim ſo geuͤbt, daß ſie das Thier faſt immer in ihre Gewalt bekommen . Wollen ſie
es lebendig fangen , ſo werfen ſie die Schlingen nach den Fuͤßen, welche ſich darin verwik⸗

keln und das Thier im Laufe aufhalten .

Dieſe Guanacos werden leicht zahm ; ſie ſind gelehrig und gewinnen ihren Herrn lieb .

Sie vermehren ſich als Hausthiere , gehen auf die Weide und kommen von ſelbſt wieder .

Das Haar koͤnnte auch gebraucht werden . Das Fleiſch der alten iſt zwar hart , wird aber ,

eingeſalzen , eine recht gute Koſt. Von den jungen Thieren ſchmeckt es wie Kalbfleiſch .





—



Voͤgel . XI .

Diekleinſten Voͤgel .

Der kleinſte Europaͤiſche Vogel , den wir kennen, iſt unſer Zaunkoͤnig; allein in China

und Oſtindien gibt es noch weit kleinere . Die kleinſten Voͤgel, welche die Naturgeſchichte

noch enideckte , ſind :

Nro . 1. 3 . 3 . Die ehmgichen Zwergſperlinge
un

Nro . 4 . Der kleinſte Fliegenvogel .

Ich habe beyde Gattungen in ihrer natürlichen Groͤße , hier , auf dem Zweige einer

Theeſtaude ſitzend , abbilden laſſen .

Die chineſtſchen Zwergſperlinge, ſind allerliebſte kleine Geſchoͤpfchen und ſehr verſchied

von Farben ; theils ( Rro . 1. ) mit blauen Fluͤgein, rothen Hopfn und 9.205 8
theils ( Nro. 2 . ) wit rothen Flügeln und Ruͤcken, blauen Kehlen und gelben Baͤuchen ; theils

( Nro . 3. ) mit grüͤnem Kopf und Fluͤgeln, und weißen Baͤuchen . H. Dr . Spalowsky in

Wien , hat ſie uns in ſeinen Beytraͤgen zur Naturgeſchichte der Voͤgel zuerſt bekannt gemacht

und er ſagt , daß er ſie ausgeſtopft in den Haͤnden gehabt habe .
2

Der kleinſte Fliegenvogel ( Rro. 4. ) der gleichfalls hier in ſeiner natuͤrlichen Größe er⸗

ſcheint , und aus einer Theeblüthe den Honig , ſeine einzige Nahrung , ſaugt , gehoͤrt zu den

Colibris und wohnt in Braſilien . Dieſe kleinen Thierchen gerathen oft , wie die Fliegen, in

das Gewebe großer Spinnen , die ſie , weil ſie zu zart und ſchwach ſind , ſich durchzureißen ,

darin überfallen , erwuͤrgen und ausſaugen . Dieſe Spinnen ſtellen ihnen auch uͤberdieß auf

mancherley Art nach , und dieſe Vögelchen bauen daher aus natuͤrlichem Inſtinkte ihre klei⸗

nen Reſter, in der Groͤße einer Ruß , hart unter die Reſter anderer groͤßerer Voͤgel , welche

die Spinnen auffuchen und ſie freſſen , den kleinen Vögelchen aber , als ihnen Schußgenolfen

nichts zu Leide ihun . Sie nähren ſich , wie geſagt , bloß vom Honige der Blumen . Die

Brafilianiſchen Damen kragen ſie ausgetrocknet , wegen ihrer ſchoͤnen Farben , oft als Obren⸗

ringe in den Ohren⸗

V
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Die chineſiſchen Zwergſperlinge
( Fasserculi sinenses . ] ) ——

Die⸗ hier vorgeſtellten drey verſchiedenen Gattungen von den ſogenannten chineſiſchen Zwerg⸗
ſperlingen find , ſo viel man weiß , noch nirgends weiter als vom Herrn Spalovsky be⸗

ſchrieben . Man finder ſie daher auch nicht im Syſtem der Naturgeſchichte , und eben des⸗

wegen iſt noch nicht beſtimmt , zu welchem Geſchlechte ſie zu rechnen ſind . Der Abbildung

gemeinen Sperlingen .
nach haben ſie in Hinficht auf die aͤußere Bildung ausnehmend viel Aehnlichkeit mit unſern

Ein Naturalienhaͤndler brachte dieſe kleinen Voͤgel, die hier nach ihrer natuͤrlichen
Groͤße abgebildet find , einſt nach Wien zum Herrn Doktor Spalo vsky . Dieſer arg⸗

woͤhnte , es moͤchten kuͤnſtlich nachgemachte Voͤgel ' ) ſeyn , und unterſuchte ſte daher ganz
genau . Er fand aber , daß ſte nicht erkuͤnſtelt, ſondern wirklich ausgeſtopfte Voͤgel waren ,
die man bisher noch nicht kannte. Vielleicht ſind wir ſo gluͤcklich, duech irgend einen Rei⸗

ſenden einmal naͤhere Näͤchricht von dieſen uͤberaus niedlichen kleinen Voͤgeln zu erhalten .
Bis jetzt weiß man von ihnen gar nichts , als daß , nach Ausſage des erwaͤhnten Natura⸗
lienhaͤndlers , China ihr Vaterland iſt . Die beyden Fig . 1 ſind Eine Gattung . Der Ober⸗

theil des Kopfs iſt roͤthlichbraun , der Rücken bis gegen den Schwanz zu himmelblau , am

Ende ſchwarz , wie der Schwanz, aus welchem zwey lange gelbe Federn hervorſtehen . Der
Untertheil des Leibes iſt an der Kehle gelb , üͤhrigens bis zum Steiße weiß.

Figur 2 . iſt eine andere Gattung, deren Oberleib faſt ganz dunkeltoth ausſieht . Auf
dem Kopfe des Maͤnuchens ſteht ein nach hinten zu gebogener ſcharlachtother , ſchwarzpunk⸗
tirter Federbuſch . Der Schwanz iſt aſchgrau ſchwaͤrzlich , die Kehle grün , der üͤbrige Un⸗
terleib hochgelb

) So wie Herr Bechſte in einmal mit einer vorgeblichen neuen und ſehr ſchoͤnen Gattung
Paradiesvoͤgel , wovon er das ausgeſtopfte Exemplar aus London erhielt , betrogen wurde .

Die praͤchtigſten Federn waren ſehr kuͤnſtlich eingeſetzt ,
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Die Gattung Figur 3. æ iſt uͤberall glänzend goldgruͤn , und an der Bruſt und am Bau⸗

che weiß . 5

Der kleinſte Fliegenvogel⸗
( Trochylus minimus . )

Nicht etwa „ weil dieſer der kleinſte unter allen Voͤgeln von gleichem Geſchlechte oder aus

demſelben Vaterlande iſt , nimmt er hier ſeinen Platz unter den Zwergſperlingen , ſondern

weil er ungefaͤhr eben die Groͤße hat wie dieſe . Er wiegt 20 bis 25 Gran . Schnabel ,

Fuͤße und Zehen ſind braun , der Oberleib iſt glaͤnzend goldgruͤn, die Fluͤgel ſind glaͤnzend

violettbraun , der Schwanz iſt faſt von eben der Farbe , der Unterleib weiß . Er lebt in

Braſtlien und auf den Antillen . Seine Nahrung beſteht in dem Honigſafte der Blumen ,

aber nicht eben der Theeſtaude , welche in ſeinem Vaterlande nicht einheimiſch iſt . Auf det

vierten Tafel im erſten Bande findet man die allgemeine Geſchichte dieſer Voͤgel , wozu ich

hier nur noch die Bemerkung hinzufͤge , welche einige Reiſende gemacht haben wollen , daß

nämlich die Colibris und Fliegenvögel keinesweges allein von dem Honigſafte der Blumen

leben , ſondern daß ſie auch die ganz kleinen Infekten , welche ſich in den Blumenkelchen be⸗

finden , fleſſen .
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Vdzel X .

Merkwürdige Strand voͤgel .

Nro . 2 . Der Kranich⸗

Der Kranich iſt eigentlich beyh uns und in den nordlichen Laͤndern zu Hauſe , gehoͤrt unter
die Zugvogel , und macht unter ihnen die weiteſten Reiſen . Der Sicherheit wegen ziehen die
Ktaniche nur des Nachts , fliegen ſehr hoch in der Luft , in ganzen Truppen , und geben , um
ſich nicht zu trennen , einander Zeichen , durch ihr rauhes Geſchrey , welches bey dem gemei⸗
nen unwiſſenden Volke Veranlaſſung zu dem abergläubiſchen Märchen vom wilden Jaͤger ,
der mit ſeinem wuͤthenden Heere des Rachts durch die Luft zoͤge, gegeben hat . Der Kranich
iſt ungefaͤhr 4 Fuß hoch , hat blaugraue , und im Sehwanze ſchwarze Federn , eine ſchwarze

Kehle , und auf dem Kopfe einen rothen Fleck . Er lebt und niſtet am liebſten an Moräſten
und Suͤmpfen , und naͤhrt ſich von Froͤſchen, Schlangen und Wafferinſekten ; weshalb er
auch mit ſeinen langen Beinen tief ins Waſſer gehet . Bey der erſten Herbſtkaͤlte ziehet er
fort in die Suͤdlaͤnder , wo er den Winter zubringt , und kommt erſt im Maͤrz oder April
wieder . Weil der Kranich bey ſeinen Zuͤgen Wachen ausſtellt , wenn ſich die Truppe auf
die Erde niederlaͤßt, ſo hat man ihn zum Bilde der Wachſamkeit angenommen .

Nro . 2 . Der Storch .
Es gibt zwey Arten Stoͤrche, den weißen und den ſchwarzen Storch ; gegenwaͤrtigeriſt

der weiße Storch , der bey uns in Deutſchland einheimiſchiſt , im Herbſte aber nach Egyp⸗
ten und in andere wärmere Laͤnderziehet . Er liebt die menſchliche Geſellſchaft , und bauet
daher gewoͤhnlich ſein Reſt auf die Zinnen und Spitzen alter Thuͤrme, Haͤuſer, Feuerofen
und dergleichen . Er iſt gewoͤhnlich3 Fuß hoch , hat weißes Geſteder und halbſchwarze Fluͤ⸗
gel , lange Beine , und naͤhrt ſich von Schlangen , Eydechſen , Froͤſchen , u⸗ ſ. w. Wenn .
er boͤſe oder hungrig , iſt , ſo klappert er mit dem Schnabel 5 außerdem aber hat er kein Ge⸗
ſchrey . Er liebt ſehr ſeine Jungen , und verſorgt auch mit zaͤrtlicher Sorgfalt ſeine alten

und ſchwachen Aeltern ; und iſt daher ein Sinnbild der kindlichenLiehe geworden .

Der ſchwarze Storch lebt mehr in warmen Laͤndern, einſam in den dickſten Waͤldern.
und Suͤmpfen, und ſcheuet die Menſchen, welche der⸗ weiße Storch ſucht und liebt .

Nro . 3 . Der graue Reiher .
Der graue Reiher iſt bey uns einheimiſch , und ziehet des Winters nicht fort . Er iſt

dritthalb bis 3 Fuß hoch , hat ein graublaues Geſteder , und ein ſehr trauriges melancholi⸗
ches, Lemperament , ſo daß er oft Tage lang ganz , unbeweglich ſteht . Er naͤhrt ſich bloß
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von Fiſchen und Kröͤten, dann Frof hen , daher er auch auf hohe Baͤume an großen Land⸗

ſeen niſtet . Die Reiherjagd mit Falken , oder die ſogenannte Reiherbeitze , war ſonſt ein Ver⸗

gnuͤgen großer Herren , das aber anjetzt aus der Mode kommt .

Nro . 4. Der weiße Reiher oder die Nigrette .

Der weiße Reiher , und ſonderlich die Gattung davon , welche die Aigrette heißt , und

hier abgebildet iſt , iſt viel kleiner als der graue , und nur 20 Zoll hoch. Er iſt ſeltner als

jener , und hat auf dem Ruͤcken hinab einige uͤberaus ſchoͤne, zarte , ſeidenartige Federn , wo⸗

raus man die beruͤhmten , koſtbaren und ſehr theuren Federbuͤſche zum Schmucke großer Herren

und Damen macht .
ö

Nro . 5 . Der Savacou .

Der Savacou iſt gleichfalls eine Art von Reiher , der in Suͤdamerika in Gegenden ,

welche die großen Stroͤme uͤberſchwemmen⸗ lebt , und ſich blos von Fiſchen naͤhrt . Er iſt

nur 20 Zoll hoch , braun von Farbe, hat einen weißen Hals , ungeheuer breiten Schnabel

und einen großen ſchwarzen Federbuſch .
8

5



Det Kranich .
¶Ardea grlts . )

Der Kranich gehört zu den Sumpfvoͤgeln , welche beſtimmt find in Suͤmpfen und Mo⸗
raͤſten ihren Unterhalt zu ſuchen . Hierzu gab ihnen nun die Ratur eine beſondere Ein⸗
richtung . Sie bildete nicht nur ihren Schnabel auf eine ihrer Lebensart angemeſſene Weiſe ,
ſondern gab ihnen auch ſo lange , gleichſam ſtelzenartige Fuͤße, daß ſte im Stande ſind ohne
Beſchwerlichkeit die Suͤmpfe zu durchwaden . In Ruͤckſicht der Laͤnge ſind die Schnäͤbel die⸗

ſer Voͤgel verſchieden . Der Schnabel des Kranichs iſt nicht laͤnger als der Kopf , und an
der Spitze iſt er ein wenig gewolbt ; die Fuͤße ſind lang und haben mittelmaͤßige Zehen . Der

Vorderkopf des gemeinen hier abgebildeten Kranichs iſt ſchwarz und wollicht ; der Hinterkopf
aber kahl , warzig und roth . Im Nacken befindet ſich ein dunkelaſchgraues Dreyeck , in

welchem ſich zwey breite weiße Streifen von jedem Auge verbergen und von da nach der Bruſt
hinablaufen . Die Kehle , die Seiten des Halſes und die Spiten der Schwanzfedern ſind
ſchwaͤrzlich , die vordern Schwungfedern ſchwarz, die hintern roͤthlich grau . Ein großer
Duͤſchel ſchoͤner krauſer Federn entſpringt am Ende der Fluͤgel aus einem Kiel ,verbreitet ſich
uͤber den Schwanz und kann aufgerichtet und niedergelegt werden ; dieſe und das ganze uͤbrige
Geſieder ſind aſchgrau . Sein Koͤrper iſt am Umfange ungefaͤhr dem Truthahne gleich ; nur

iſt er länger .

Unter allen Zugvögeln unternimmt der Kranich die weiteſten und gefährlichſten Reiſen .
Sein eigentlicher Aufenthalt oder vielmehr ſein Geburtsort iſt der Rorden . Er geht aber nicht
nur nach den gemaͤßigten Gegenden , ſondern auch tief herunter nach Suͤden . Man ſteht
ihn in Schweden , in Schottland , Podolien , Litthauen ꝛc. im Sommer ; im Herbſt ziehet er

nach Deutſchland , Frankreich , Griechenland , und uͤberwintert in Aegypten , Lybien , In⸗
dien u . ſ . w. Die Alten kannten dieſen Vogel ſchon als einen Zogvogel . An den Quellen
des Rils ließen ſie ihn 3 Monate lang mit einer kleinen Nation der Pygmaͤen ſtreiten . So

abgeſchmackt auch dirſe Fabel ſcheint , ſo kann ihr doch Wahrheit zum Grunde liegen . Es
iſt nämlich wahrſcheinlich , daß ſie unter den Pogmaͤen Affen verſtanden , welche bekanntlich
mit den Voͤgeln in beſtaͤndigem Kriege lebten , weil ſie den Ehern nachſtellen und die Neſter

zerſtoͤren.

Wenn die Kraniche ihre Rriſe ankreten , ſo ſtellen ſte ſich in Sehanug⸗ Rur mit einiger
Muͤhe erheben ſie ſich von der Erde ; dann aber ſchwingen ſie ſich auch ſogleichhoch in die

Sen
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Lüſte und fliegen in einem Oreheck , um die Luft deſto leichter zu durchſchneiden . Stuͤrmt

ein Wind , ſo ſchließen ſie ſich naͤher an einander und machen einen Kreis , damit ſie nicht

zerſtreuet werden . Eden ſo machen ſie es auch , wenn ſte ein Raubvogel anzugreifen droht .

Der Kranich fliegt anhaltend , aber doch en mannigfaltigen Bewegungen , die eine

Vorempfindung von Veräͤnderung des Wetters andeuten . So zeigt auch ſein Geſchrey

dergleichen Veraͤnderungen an . Richt nur am Tage , ſondern auch bey der Nacht pflegt er

ſeine Wanderungen fortzuſetzen und ſeine Ankunft durch ein fuͤrchterlichesGeſchrey zu verkuͤn⸗

digen . Seine Luftroͤhre hat den beſondern Bau , daß ſie in Anſehung ihrer Biegungen faſt

einer Trompete gleicht , daher kann er ein ſo heſtiges Geſchrey erheben , daß es in der Naͤhe

ganz betaͤubt . Im Herbſt und Fruͤhjahr hoͤrt man es , wenn ſte uͤber unſere Gegenden ſtrei⸗

chen , ofters in der Nacht aus der Hoͤhe herab , ohne daß man den Vogel ſehen kann ; denn

er geht weit hoͤher als der Brocken , der doch 3000 Fuß hoch iſt . Dieſes Geſchrey hat bey

Unwiſſenden den albernen Glauben an das wuͤihende Heer oder die wilde Jagd veranlaßt ,

Wenn ſtch eine Schaar wandernder Kraniche des Nachts irgendwo niederlaͤßt, ſo muß

tinet von ihnen Wache halten . Die uͤbrigen ſtecken den Kopf unter die Fluͤgel und ſchlafen .

Oer Waͤchter bleibt auftecht ſtehen und kuͤndigt die Gefahr durch Schreyen an . Fabel iſts

indeß , daß er zwiſchen den Klauen des aufgehobenen Fußes einen Stein faſſe , damit , wenn

er einſchlafe , der fallende Stein ihn wecke . Der Wachſamkeit wegen war der Kranich ſchon

bey den Alten beruͤhmt und ein Symbol derſelben . Man findet ihn haͤufig abgebildet , den

einen Fuß in die Hoͤhe hebend und einen Stein haltend .

Er wird ſehr alt . Man weiß , daß jemand einen Kranich 40 Jahre lang hielt . Er

hat einen ernſten und bedaͤchtigen Gang , wie der Storch , macht aber doch bisweilen allerley
Sprünge , wirft Stuͤckchen Holz in die Hoͤhe und geberdet ſich , als ob er ſte wieder fangen

wolle . Er iſt ſehr ſcheu und läͤßt niemand an ſich kommen . Das Weibchen legt in Binſen
und in Erlengebuͤſche zwey graubkauliche mit hellbrannen Flecken gewoͤlkte Eyer . Dadurch ,

daß der Kranich eine Menge Schnecken und andere Wuͤrmer , auch ſchaͤdliche Inſekten weg⸗

frißt , wird er nuͤtzlich; ſchaͤdlich aber, indem er die Korner vom Acker abſucht , wenn ſie noch

nicht geungſam untergeegget ſind . Ungeachtet er ziemlich wild iſt , ſo kann man ihn den⸗

noch zähmen , und wie den Storch auf dem Hofe oder im Garten herumlaufen laſſen . Man

faͤngt ihn in Schlingen . Auch wirft man Papiertͤten , die inwendig mit Vogalleim beſtri⸗

chen und mit Erbſen angefäͤllt find , an ſolche Oerter hin , wo ſich Kraniche oͤſters aufhal⸗

ten ; wenn ſie die Erbſen freſſen wollen , ſo klobt die Tuͤte uͤber den Kopfe keſt an und blendet

ſte. Man kaun ſie alsdann mit den Haͤnden ergteifen . In Aſten beizt man ſte mit Adler⸗

falken . Dieſe Jagd ſoll ein großes Vergnuͤgen gewaͤhren Man ſieht naͤmlich, wie der Kra⸗

nich in der Luft alle Mihe und Kunſt anwendet , ſein m Feinde zu entgehen , oder uͤber ihn

den Sies davon zu tragen . Richt ſelten uͤberwäleigt er ihn , doch muß er auch oft dem ſlaͤr⸗

kein Raubvogel unterliegen .
S 2
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Das Fleiſch des Kranichs liebten die alten Roͤmer ſehr , und noch jetzt ißt man es in
Polen und in der Tartarey. Die Federn braucht man zum Schreiben und zu Federbuͤſchen.

D. ei er .
( Ardea ciconea . )

Es giebt beo uns zwey Gattungen von Siörchen , den ſchwarzen und den weißen . Leßz⸗
terer iſt , weil er ſich nahe um die Wohnungen der Menſchen aufhaͤlt , viel bekannter als je⸗
ner . Er iſt noch nicht ſo groß als der Kranich . Von der Spitze des Schnabels bis zum

Ende des Schwanzes mißt er 32 Fuß . Die Breite der ausgeſpannten Fluͤgel iſt 6 Fuß .
Der Schnabel iſt gegen 7 Zoll lang , und der lange Hals gebogen. Die Fuͤße und der

Schnabel ſind roth ; die Fluͤgel ſchwarz , der uͤbrige Körper iſt aber glaͤnzend weiß . Uebri⸗

gens hat er die Geſchlechtskennzeichen mit dem Kranich gemein , aber zwiſchen den Zehen
ſieht man ein lleberbleibſel von Haut , wodurch er ſich den Schwimmooͤgeln einigermaßen
naͤhert. Das Weibchen unterſcheidet ſich nicht weiter vom Maͤnnchen, als daß es etwas

kleiner iſt .

Der Storch hat einen ſtarken anhaltenden Flug . Er haͤlt im Fliegen den Hals ſteif
und gerade nach vorne hin; die Beine ſind nach hinten geſtreckt . Er geht ſehr hoch , und

macht ſelbſt bey ſtuͤtmiſcher Witterung weite Reiſen . Nach Deutſchland kommen die Stöͤrche
um die Mitte des Maͤrzes, und bleiben den Sommer uͤber hier , wie in andern noͤrdlichen
Laͤndern . Im Auguſt verſammeln ſie fich in Schaaren auf Stoppelfeldern und Wieſen , und

ziehen in ſuͤdliche Gegenden , wo ſie den Winter uͤber bleiben . In unſern Gegenden niſten ſte.
Sie bauen ihr Neſt aus Reifern und Sumpfkraͤutern auf Scheunen , Haͤuſern, Thuͤrmen
und hohen Baͤumen oder Felſen . Wo ſie einmal geniſtet haben , da kommen ſie alle Jahre
wieder hin , auch wenn das Reſt zerſtoͤret wurde . Man pflegt ihnen „ da der Aberglaube
ſte für gluͤckbringende Vögel haͤlt, oͤfters Raͤder u. dergl . auf das Dach zu legen , um ſie
zum Anbau eines Reſtes anzukirren ; doch gewoͤhnen ſie ſich ſelten daran ; wenn es nicht

ſchon viele Reſter in der Gegend giebt . Das Weibchen legt nie mehr als vier Eyer, oft auch
nur zwey . Sie ſind ſchmutzig weiß und gelblich , und etwas kleiner als Gänſeeyer . Maͤnn⸗

chen und Weibchen brüten abwechſelnd 3 Wochen und einige Fage . Wenn die Jungen
herausgekommen ſind , bringen ihnen die Aeltern fleißig Rahrungsmittel , entfernen ſich aber
nie bepde zugleich aus der Gegend des Reſtes . Wenn die Jungen Fluͤgel haben , oͤbt ſie die

Mulkter im Fliegen . 8

Ruhend ſteht der Storch gewoͤhnlich auf einem Beine , mit gebogenem Halſe ; den Kopf
haͤlt er aach dem Ruͤcken zu gekehrt , und lauert in dieſer Stellung auf Amphibien , z. B .
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Froͤſche, Eidechſen , Schlangen , kleine Fiſche ꝛc. Dieſe machen ſeine Rahrung aus .
Außerdem faͤngt er aber auch junge Voͤgel, z. B. Lerchen , R öhuͤhner , Wachteln ꝛc. ; ja
ſogar kleine Wieſel , Maulwuͤrfe , Feldmaͤuſe und andere . Den Bicnen iſt er ein gefaͤhrlicher
Feind . Er lieſt ſie haufenweiſe von den Wieſenblumen ab , und man findet oft Haͤndevoll
im Magen eines Storchs . Auch andere Inſekten frißt er ; vorzuͤglich richtet er unter den
Heuſchrecken große Niederlagen an . Der ſel . Götz e ſand zerbrochene Glasſtuͤckchen,
Steine , ja eine Federmeſſerklinge in dem Magen eines Storchs , ohne daß die Magenfalten
verletzt waren .

Beym Gehen nimmt der Storch eben ſolche abgemeſſene Schritte wie der Kranich .Eine beſondere Eigenſchaft dieſes Vogels iſt das Klappern mit dem Schnabel . Hiermitdruͤckt er ſowohl Zorn als Liebe aus . Das Geraͤuſch , welches er dadurch verurſacht , gleichtdem von zwey zuſammengeſchlagenen Schalen getrockneter Fruͤchte. Er drehet dabey den
Kopf ſo um , daß die untere Kinnlade oben , und der ganze Schnabel ſaſt parallel auf den
Ruͤcken zu liegen kommt . In dieſer Stellung ſchlaͤgt er beide Kinnladen ſtark auf einander;ſo wie er aber den Kopf nach der natuͤrlichen Stellung hinbringt , wird das Geklapper ſchwaͤ⸗cher , und hoͤrt ganz auf , wenn ſich der Kopf in der gewoͤhnlichen Lage befindet . Außerdem
hoͤrt man aber vom Storche keinen Laut . Er iſt ganz ſtumm , welches die Alten dem Man⸗
gel der Zunge zuſchrieben , die ihm gleichwohl nicht fehlt , ſondern nur ſehr kutz iſt .

In Aegyhpten und andern Theilen von Afrika krifft man im Winter die Stoͤrche in gro⸗ßer Menge an . Reiſende erzaͤhlen, daß Ebenen von Aegypten ganz mit dieſen Voͤgeln beſetztſind . Sie empfinden alſo nie die Strenge des Winters . Man glaubte ſonſt , daß ſie in
den ſuͤdlichen Laͤndern ſich zum zweitenmale begatteten und Junge braͤchten „allein genauernBeobachtungen zufolge ſcheint dies nicht gegründet zu ſeyn , indem man bemerkt hat , daßSioͤrche ihre in hieſigen Gegenden erzogenen Jungen , jedoch keine anderen mitbringen . Sie
gehen ziemlich hoch nach Rorden hinauf . Man findet ſie in Schweden und ſogar in Sibi⸗
rien im Lande der Jakuten “) . — Wenn Kaͤmpfer recht geſehen und nicht einen andernVogel fuͤr den Storch gehalfen hat , ſo bleibt dieſer das ganze Jahr uͤber in Japan . SeinNaturell iſt ſanft und ſtill . Wild und mißtrauiſch iſt er gar nicht ; daher laͤßt er ſich auchgut zaͤhmen und bleibt gern in den Gaͤrten , die er von Inſekten reinigt . Er ſcheint die Rein⸗lichkeit zu lieben , denn ſeinen Unrath träͤgt er gewoͤhnlich an berborgene Oerter . Faſt im⸗mer hat er eine traurige Miene und Stellang , und nur bisweilen wird er luſtig , und gihtſich ſogar zu Kinderſpielen her . Im zahmen Zuſtande lebt er lange . Man hat Stoͤrche 22Jahre ernaͤhrt. Sie halten unſere Winter aus , ſind aber bey großei Kaͤlte traurig ; beſon⸗ders unruhig werden ſie , wenn die Zeit kommt , wo die wilden fortziehen . Schon in denaͤlteſten Zeiten legte man dem Storche gewiſſe Tugenden bey. Eheliche Treue , kindlicheLiebe und Dankbarkeit gegen Wohlthaͤter ſind inſonderheit die Tugenden, welche man den

50 Gmelins Reiſe nach Sibirien . ꝛter Band .
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Stoͤrchen zuſchreibt Sie ſorgen in der That ſehr 5 fuͤr ihre Fungen , und verlaſſen ſte
nicht eher , bis ſie im Stande ſind , nicht nur ſich voͤllig zu ernaͤhren , ſondern auch ſich ge⸗

gen Feinde zu vertheidigen . Doch noch viel groͤßer ſoll die Zaͤrtlichkeit ſeyhn, welche ſie gegen
alte abgelebte Stoͤrche beweiſen . Dieſe ernaͤhren und verpflegen ſie mit der groͤßten Sorgfalt .
Aelian verſichert , daß die moraliſche Eigenſchaft der Stoͤrche ihnen zuerſt die Achtung
der Aegypter verſchafft habe . Vielleicht ſchreibt ſich die Hochachtung der Leute gegen diefe

Voͤgel noch jetzt aus eben dieſem Grunde her . Bey mehrern alten Völkern ſtand der Storch
in ſo großem Anſehen , daß es fuͤr Verbrechen gehalten wurde , ihn zu toͤdten. In Theſſa⸗

lonien war ſogar Todesſtrafe darauf geſetzt .

Sein Fleiſch iſt ſchlecht und nicht von der Art , 0n der Vogel fuͤrchten ritz

Söblochtanken
unſeres Appetits zu werden .

—————Y—Ci ? ' rr SSSS . . . . . . . 8

Der graue Reiher .

( Ardea eineréed . )

Dieſer Vogel iſt etwas kleiner als der Storch . Er hat im Nacken einen drey Zoll kangen
ſchwarzen Federbuſch . Oberhalb iſt das Gefieder aſchgrau , unten weiß , an den Seiten

und auf dem Scheitel ſchwarz . Die Stirn iſt bis hinter den Augen und aus der⸗Mitte

derſelben laufen einige lange weiße Federn und decken die Mitte des Kopfs bis zum Hinter⸗
kopfe . Der Scheitel bis an die Augen und Ohren und der HHinde 405f Hüden ganz RFedern . Der Hals iſt oberhalb grauweiß und faͤllt nur wenig ins Aſchgraue .

Der Reiher lebt , außer der Paarungszeit, zinſam. In der ſchlimmſten Johresztit
er ſich ohne Bedeckung auf einem Huͤgel oder im Waſſer auf . Er geht des Fanges we⸗

bis uͤber die Knie ins Waſſer und lauert auf ſeinen Raub , der in Fiſchen und Froͤſchen
eſteht. Sonderbar iſt es , daß ſich die Fiſche zu ihrem Uatergange um

ihn
her nerſammlen .

Die Fiſcher glauben , daß der Geruch ſeiner Boine die Fiſche anlocke ; allein das iſt wohl
falſch , wahrſcheinlich ſind es die Exkremente , welche die Fiſche hervorziehen, denn dieſe wer⸗

den von ihnen begierig verſchlungen . Die Füße des Reihers taugen nicht zum Laufen , weil

ſie zu hoch und ſtelzenfoͤrmig ſind . Am Tage hält er ſich ſtill und ruhig ; des Nachts aber

fliegt er und ſchr yet dabey ziemlich ſtark . Er iſt außerſt ſchen , furchtſam un d mißtrauiſch .
Den Menſchen flieht er ſchon von weitem . Alles ſchreckt und beumuhigt ihn . Er wird

vom Adlec und Falken verfolgt ; doch ſoll er ſich gegen den letztern dadurch zu vertheidigen
wiſſen , daß er ſeinen ſpitzigen Schnabel in die Hoͤhe ſteckt , in welchem ſich der Falke ver⸗

wundet . Buͤffon meynt , der Reiher ſey kein Zugvogel . In Deutſchland zieht er aber
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allerdings fort . Viele bleiben indeß , und begeben ſich nur bey ſtrenger Kaͤlte an ſolche Ge⸗waͤſſer, die nicht zufrieren .

Er bauet ſein Reſt auf hohen Baͤumen aus Reiſig und Schilf . Das Weibchen legt3 bis 4 grünlich blaue Eyer und ernaͤhrt die Jungen mit kleinen Fiſchen , die es ihnen indem Schlunde , der ſich unter dem Kinn zu einem Sacke ausdehnt , zutraͤgt. Da auch dieAlten meiſt von Fiſchen leben , ſo thun ſte den Fiſchteichen großen Schaden , und die Jaͤ⸗ger ſtellen ihnen deswegen nicht ohne Urſache nach . Bekanntlich ſind die Reiher auch einGegenſtand der Jagdluſtbarkeit großer Herren , die dazu Falken abrichten laſſen , welche dieKeiher aus der Luft ſtoßen . Alt gefangene Reiher bleiben nicht lange ſeben . Sie ſterbeneher als daß ſie die angebotne Nahrung zu ſich nehmen . Junge kann man aufziehen , ſtemit Huͤhnerdaͤrmen fuͤttern und ſo zahm machen , daß ſie auf dem Hofe unter dem Feder⸗bieh herumlaufen . In dieſem Zuſtande freſſen ſte gewoͤhnlich weder Fiſche noch Froͤſche,ſondern Eingeweide vom Gefluͤgel und Sperlinge , welche letztern ſte ſich ſelbſt fangen .
Das Fleiſch von jungen Reihern ſchmeckt gut , das von alten aber iſt ungenießhar .Die Kopf⸗ und Bruſtfedern werden von Federſchmuͤckern gebraucht .

————————————— ———＋ð

Der weiße Reiher , oder die Aigrette .
( Ardea garretta . )

Man muß dieſen weißen Reiher nicht mit einem andern von gleicher Farbe , dem größernweißen Reiher , verwechſeln . Der Leib der Aigrette hat ungefaͤhr den Umfang eines Huhnsund iſt ( Fuß lang . Der ganze Vogel wiegt etwaer Pfund . Sein Schnabel iſt ſchwarz,der Raum zwiſthen demſelben und den Augen kahl und gruͤn. Das ganze Geſteder iſt reinweiß ; die Fuͤße ſind gruͤnlich ſchwarz ; die Klauen ganz ſchwarz. Am giüͤcken iſt ein Buͤſchellanger fliegender Federn befindlich , die uͤber den Steiß herabhaͤngen und denſelben bedecken .Der Hinterkopf iſt mit einem Federbuſch geziert , wovon 2 Federn 5 Zoll lang und ſchmalſind , und hinten herabhaͤngen. Der Vogel kann ſie nach Belieben aus einander falten ,oder zuſammenlegen , daß ſie nur Eine auszumachen ſcheinen . Sie haben einen ſehr duͤn⸗nen Schaft , aus welchem paarweiſe in kleinen Zwiſchenraͤumen ſehr kleine und ſeidenartigeFaͤſerchen herauskommen . Sie ſind ſehr beliebt und werden zum Puße der Damen gebraucht.Im Orient , wo man Turbane damit ziert , ſtehen ſie in hohem Preiſe .
Die Aigrette haͤlt ſich an Teichen , Seen , am Ufer des Meeres und der Fluͤße auf .Sie lebt von Fiſchen . Man trifft ſie in Europa faſt allenthalben . In Aſien , in Afrike



und Amerika , ſowohl auf dem feſten Lande , als auf den Inſeln findet ſie ſich eben⸗

ſalls .

Der Savacou .

( Ardea Savacou . )

Dieſer Reiher iſt ungefaͤhr von der Groͤße des Vorigen . Er zeichnet ſich durch den kur⸗

zen aber ſehr dicken Schnabel und durch den dicken , langen , vom Racken herabhaͤngenden

Federbuſch aus . Der Schnabel iſt ſchwärzlich ; der Hals oben graubräunlich , unten bis

nach der Beuſt herab aber weißlich . Der Federbuſch iſt ſchwarz . Der Ruͤcken, ſo wie der

größte Theil des Oberleibes uͤbethaupt iſt graubraun . Der Schwanz und Bauch ſind weiß⸗

lich ; die Fuͤße braͤunlich .

Dieſer Reiher lebt in den moraſtigenGegenden von Amerika und naͤhrt ſich von Fiſchen
und andern Waſſerthieren .





.



Pflanzen . XIV .

Pflanzen aus heißen Ländern .

Nro . 1. Die Vanille .

Die Vanille iſt eine rankende Pflanze , welche im ſuͤdlichen Amerika , in Mexiko , Peru ,Guiana , ſo wie auch in Weſtindien , auf Bergen waͤchſt . Sie treibt einen 20 Fuß langenStengel , der entweder auf der Erde fortlaͤuft , oder auch mit Huͤlfe ſeiner kleinen Gabeln , wieder Weinſtock , an den Baͤumen hinankletiert . Sie hat ein großes gelbgruͤnes Blatt , wieweißllichgelbe lilienartige Blumen . Ihr Samen iſt eine 6 Zoll lange, ſchmale braune Schotea) , weiche eine Menge ſehr kleiner ſchwarzbrauner Koͤrnchen ( b) enthaͤlt, die einen uͤberaus
angenehmen balſamiſchen Geſchmack haben , und ſowohl an verſchiedene feine Speiſen , alsauch vorzuͤglich zur Bereitung der Chokolade gebraucht werden , um ihr den Wohlgeſchmack zugeben . Spanien treiht mit dieſem Waarenartikel einen betraͤchtlichen Handel in ganz Europa⸗

Nro . 2 . Die Coloquinte - ⸗
Die Coloquinte iſt eine aſtatiſche Pflanze , welche zum Gurkengeſchlechte gehoͤrt , und lan⸗ge auf der Erde fortlaufende Ranken hat . Die Frucht iſt rund und gelb , in der Groͤße ei⸗

ner Pomeranze , hat innerlich platte weiße Koͤrner , und iſt wegen ihter außerordentlichen Bit⸗terkeit , welche nichts uͤbertrifft, beſonders merkwuͤtdig . Sie wird in den Apotheken als ein be⸗kanntes Arzneymittel gebraucht ; waͤchſt hauptſaͤchlich in den Inſeln des Archipelagus , undkommt als eine Handelswaare aus der Levante nach Europa .
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Za den koſtbaren ausländiſchen Gewörzvflanzen berdient mit Recht auch die Banik⸗
gerechnet zu werden . Sie iſt eine Gatkung Schmarozerpflanzen . Ihr Stengel wird Kbis 20 Fuß hoch . Er iſt mit Gabeln verſehen , womit er ſich feſt an Baͤume ſchließt , und
an dem Stamme derſelben hinanläͤuft . Auch auf der Erde ſoll er ſich fortranken , wenn keineBaͤume in der Naͤhe ſind . Die großen wechſelweiſe ſitzenden Blaͤtter ſind laͤnglich eyrund ,ſtiellos und nervig ; die Bluͤthen gruͤnlichgelb mit Weiß gemiſcht .
trige Krone und 2 Staubgefaͤße , die mit den weiblichen Befruchtungswerkzeugen verwachſenſind , daher die Pflanze in die goſte Klaſſe des Linneiſchen Syſtems gehoͤrt . Nach der Bluͤ⸗
the folgt eine lange einfaͤcherige, dreyklappige und gefenſterte Samenkapſel , welche der Ge⸗ſtalt nach einer Schote aͤhnelt. Sie iſt 6 bis „ Zoll lang und 1 Zoll breit , und ſchließteine Menge ſehr kleiner glaͤnzendſchwarzer Samenkoͤrner in ſich , welche einen ausnehmendgewuͤrzhaften und balſamiſchen Geruch haben . Außerdem aber haben ſie noch eine ölichteSubſtanz in ſich , welche dem Marke gleicht , und ebenfalls ſehr gewürzhaft ſchmeckt und
riecht . Dieſe Subſtanz fließt aus , wenn die Samenkapfeln zu lange haͤngen bleiben ; ſiewird aber mit der groͤßten Sorgfalt als ein köſtlichet Balſam geſammelt . Die Schoten wer⸗den abgenommen , ſobald ihre gruͤne Farbe ins Gelbe uͤbergeth. Man trocknet ſie etwa 14Tage lang an der Luft , damit ſte nicht faulen , uͤberzieth ſte aber ſorgfaͤltig mit Eacao⸗ undRicinusöͤl , ſowohl um Inſekten abzuhalten , als um die Ausduͤnſtung zu verhuͤten. Diesgeſchieht wohl ein paarmal . Hierauf wickelt man ſie in Rohrblaͤtter , packt ſie in duͤnnge⸗ſchlagenes Zinn ein , und verſchickt ſie . In einem Paket ſind gewoͤhnlich 50 Schoten , diein Amſterdam 10 bis 20 Gulden koſten . Sie haben eine dunkelbraunrolhe Farbe .

Man hat mehrere Sorten , und es ſcheint nocht nicht einmal ausgemacht zu ſeyn , oballes , was unter dem Ramen Vanille in den Handel kommt, von einer Pflanze dieſes Ge⸗ſchlechts herruͤhrt. Die Pompona iſt eine Sorte , der man auch den Ramen Vanillebeylegt . Die Schoten ſind dick, wie aufgeblaſen , und kurz. Sie haben einen nochſtäͤrkernGeruch als die beſchriehene eigentliche Vanille ; aber er iſt lange ſo angenehm und gewuͤrzhaft
a oder Baſtardvanille . Die Scho⸗

nicht . Außer dieſer kennt man noch die Simaron

Sie haben eine ſechs blaͤts
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dklein und von ſchwachen Geruch . Beyde Sorten werden nicht an Europäer verkauft ,
ten ſin 5

ſchen ſie die Landeseinwohner öfters aus Betruͤgerey mit der aͤchten Vanille .
doch vermi

Oſt⸗ und Weſtindien , imgleichen Peru , Mexiko und Guiana ſind das Vaterland dieſer

Gewörzpflanze . Sie liebt Auhoͤhen , und bringt erſt nach dem dritten oder vierten Jahre

Früchte . — Ihre feinen , fluchtigen und gewuͤrzhaften Beſtandtheile witken ſehr auf die

Rerben . In zu großer Menge genoſſen wird ſie durch den Reiz , den ſie verunſacht , ſchaͤd⸗

lich . Man gebraucht ſie in der Medicin ; doch häufiger bedient man ſich ihrer zur Wuͤrze in

der Chokolade . In Amerika , wo dieſes Gettäͤnk ſehr beliebt iſt , nimmt man keine Vanille

darunter , weil ſie dort viel ſtäͤrker iſt . Bey un ? hat ſie ſchon durch die lange Reiſe viel von

ihrer Schäͤrfe verloren .

S i ie % h „

( Cucumis colocyntibis. )

Dieſe Pflanze wird ſchon in det Bibel 2 . B . der Koͤnige Kap . 4 , 39 . erwähnt . Sie iſt

eine jaͤhrige Pflanze , die entweder auf der Erde fortrankt , oder wenn ſte einen erhabenenGe⸗

genſtand findet , auch wohl in die Hoͤhe laͤuft und ſich mit ihren Ranken feſt haͤlt. Daß

ſie zu dem Geſchlechte der Gurken gehoͤre, lehrt der Augenſchein. Sie hat , wie dieſe , Bluͤ⸗

then mit getrennten Geſchlechtern auf demſelben Stamme , und gehoͤrt dahet in die 2 1ſte Klaſ⸗

ſe des Linnéiſchen Syſtems Die Bluͤthen gleichen an Farbe , Größe und Geſtalt der

Gurkenbluͤthen . Sie haben einen fuͤufmal gezaͤhnten Kelch und eine eben ſo oft getheilte

Krone . Die maäͤnnlichen haben drey Staubgefaͤße, die weiblichen einen dreyſpaltigen Staub⸗

weg , der nach der Bluͤthe eine Samenkapſel in Geſtalt eines Apfels mit ſchwarzgeräͤndelten
Samen zurücklaͤßt. Die Kapſel iſt kugelrund , und meiſt von der Groͤße einer geballten

Fauſt , anfangs gruͤn, und zur Zeit der Reife hochgelb . Stengel und Blaͤtter ſind rauh ; letz⸗

tere vielfach getheilt , und gleichen den Blaͤttern der Waſſermelonen .

Wild waͤchſt dieſe Pflanze in Oſtindien , Perſien , Armenien , in Syrien und Palaä⸗

in Argypten , Copern und vermuthlich auf mehreren griechiſchen Inſeln . Ihre Fruͤchte

ſten Zeiten wegen ihrer ausnehmenden Bitterkeit beruͤchtigt , und als

Arzney , beſonders als Purgiermittel , gebraucht worden . Sie haben inwendig ein ſchwam⸗

michtes Fleiſch , das ſo leicht iſt , daß 60 Ftuͤchte getrocknet kaum eine Unze geben . Dieſes

Fleiſch iſt eigentlich , was von den Europäern verlangt und gekauftwird . Man bringt es

aus der Lrvante nach Europa . Es iſt aber bey 38 nicht mehr ſo im Gebrauch wie ehe⸗

2

ſtina ,
find ſchon in den aͤlte



mals . Als Purgiermittel hat es zu viel Schaͤrfe, erregt Sch
5

nehme, oft gefaͤhrliche, Zufaͤlle, auch nicht ſelten Entzuͤndungen. Der Same wurde ſonſt

8

gegen die Eingeweidewuͤrmer empfohlen ; allei
tdarf von dieſem Mitel keine ſonderliche

merzen und allerleg unange⸗
Wirkung hoffen , denn nach angeſtellten Verſuchen ſtarben Spulwuͤrmer in einem geſaͤttigten
Aufguſſe von Coloquintenfleiſche erſt nach 24 Stunden . Wenn nun das Fleiſch ſo wenig

üͤber dieſe Wuͤrmer vermag , um wie viel weniger wird ſte der Same vertreiben , deſſen Bitter⸗
keit lange nicht ſo heftig iſt .

In unſerm Klima kann man die Coloquinte nut im Miſtbeete erziehen . Die Pflanzen
kommen zur Bluͤthe, und ſetzen auch Fruͤchte an , die aber nicht reif werden . Ibre Bitter

keit iſt bey weitem nicht ſo groß wie von der orieutaliſchenColoquinte.
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Pflan zen . XIV .

Pflanzen aus heißen Laͤndern .

Nro . 1 . Kraͤhenaugen .
Die Kraͤhenaugen ſind der Saame eines Oſtindiſchen Baumes , und ein bekanntes

Gift für alle blindgebornen Thiere , womit man 3. E . Hunde und Katzen toͤdten kann . Der
Baum wird groß , hat große epfoͤrmige bleichgrͤne Blaͤtter , ganz kleine weiße Bluͤtchen
( Fig . 2 . ) und klein⸗ gelbe Aepfel mit einer harten zerbrechlichen Schale , in deren weichem ſchwam⸗»michten Fleiſche ( Fig . a) viele runde „ platte , braune Samenkoͤrner liegen , die mit Haaren
beſetzt ſind , und faſt wie ein Vogel⸗oder Kraͤhenauge ausſehen , ( Fig . b . ) und dieſe Sa⸗
menkoͤrner ſind es eigentlich , die man in den Apotheken unter dem Titel : Kraͤhenaugen
fuͤhrt .

Nro . 2 . Der Ginſeng .
Der Ginſeng oder die Kraftwurzel iſt eine in China , der Tartarey , und auch in

Nordamerika wachſende Pflanze , die etwa einen Fuß hoch wird , und wegen ihrer Wurzelſehr beruͤhmt iſt . Die Staude bluͤhet weiß , und trägt kleine rothe Beeren auf einem Buͤ⸗
ſchel . Ihre friſche Wurzel (Fig. e . ) iſt ein wenig dick, getrocknet aber ( Fig . f . ) , fo wie man
ſie in den Apotheken findet , iſt ſte etwa fingerlang und dick , und ſtehet bleichgelb aus .Man ſchreibt ihr außerordentliche , die Nerven ſtaͤrkende und belebende Kraͤfte in der Medi⸗
ein zu , und in China , ſo wie uberhaupt in Aſten , wird von den Vornehmen und Reichen
haͤufiger Gebrauch davon gemacht , denn ſie kaͤuen ſte als eine große Delikateſſ , und bezah⸗
len ſie ſehr theuer . Nordamerika treibt einen betraͤchtlichen Handel mit dieſer Wagre nachAſien , denn in Canada waͤchſt der Ginſeng wild .
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Der Kraͤhenaugenbaum .
( Ctnyolinos nuꝶ vomicd . )

Der gemein⸗ Kraͤhenaugenbaum wird hoch und ſtark von Wuchſe Seine Blätter ſind 4

eyrund , die Blüthen kommen in Afterdolden hervor . Sie ſind klein undweiß von Farbe ,
haben eine fuͤnfſpaltige Krone , einen fuͤnftheiligen hinfaͤlligen Kelch , und fuͤnf Staubgefäͤße , “

Der Baum gehoͤrt in die Fte Klaſſe des Linnsiſchen Syſtems . RNach der Bluüthe bildet ſich
eine einfächericheBeere in Geſtalt goldgelber Aepfel , faſt von der Größe einer Apiikoſe . Sie
iſt mit einer holzigen Rinde umgeben und mit Mark angefuͤllt. In dieſer Beere oder Sa⸗

menkapſel liegen 8 bis 1s Samenkerne von grauweißer Farbe , welche plattrund , auf der ei⸗

nen Seite etwas vertieft , zaͤhe und hornartig , und mit kleinen , feinen und ſeidenartigen

Häcchen befetzt ſind . Sie haben etwa die Groͤße eines ſaͤchſtſchen Dreyerſtuͤeks .Sie ſchmek⸗

ken ſehr bitter und auch der Baum ſelbſt ſoll eine merkliche Bitterkeit in allen ſeinen Theilen

beſitzen . Sein Vaterland iſt Oſtindien , beſonders wäͤchſt er auf der Kuͤſte Malabar und auf

Cchlon in Menge . 88

Die ſogenannten Krahenaugen , die Samen des Baums , werden in den Apotheken

gefährt . Sie ſind als ein ſchaͤdliches Gift bekannt , welches beſonders Thieren , die blind

zur Welt kommen , den Tod verurſacht . Hunde , Katzen und andere Thiere ſpuͤren die Wir⸗

kungen davon bald . Einen Hund toͤdtete eine Gabe von 1 Scrupel nach 4 Stunden . Man

zerſtoßt ſie oder vermiſcht ſie auf verſchiedene Weiſe mit allerleh Eßwaaren und ſetzt ſie hin ,

um Uingeziefer damit zu vertilgen . Sie koͤnnen aber auch Menſchen , beſonders in groͤßerer
Menge genommen , hoͤchſt ſchaͤdlich , ja ſelbſt toͤdlich werden . Es iſt daher eine irtige Mey⸗
nung , man brauche mit dieſem Gift nicht eben ſehr behutſam und vorſichtig umzugehen ,
weil es nur blindgeborne Thiere toͤdte. Geringe Quantitaͤten erregen bey Menſchen Erhrs⸗

chen, Zittern in den Gliedern und andere ſchlimme Folgen⸗

Als Arzeney werden die Kraͤhenaugen auch , obwohl nicht haͤufig, gebraucht . In der

Ruhr , in Wechſelfiebern , gegen Wuͤrmer u. ſ. w. ſind ſie mit gluͤcklichem Erfolg angewendet
worden . Gemeiniglich bereitet mas ſie aber erſt zum Gebrauch fuͤr Arzueyen zu . Man

nimmt nämlich die haarige Bedeckung ab und roͤſtet ſie gelinde . Hierdurch werden ſie nicht

nur muͤrber und laſſen ſich eher zu Pulver ſtoſſen , ſondern ſte verlieren auch die ſcharfen , nar⸗

kotiſchen Theile . Ueber Marſeille , Liorno , London zc . kommen ſie in Saͤcken aus Oſtin⸗
dien zu uns .
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Das Schlangenhbolz , welches ebenfalls als Arzneymittel bekannt iſt , kommt nicht von

dieſem Baume , ſondern von einer verwandten Gattung ( Stry ' chnos calubrina ) , die vor⸗

nämlich auf Celebes , Timor und andern oſtindiſchen Inſeln waͤchſt . Das Holz von dieſer

Baumgattung iſt ſehr feſt und ſchwer , und hat eine runzlichte kaſtanienbraune Rinde . In
den hollaͤndiſchen Faktoreyen in Oſtindien laͤßt man es in 6 bis dzolligen fußdicken Sluͤcken

einige Jahre an der Luft liegen , damit es die ſchaͤdlichen Beſtandtheile verliere . Es treiht

auf den Stuhlgang , Schweiß und Urin , erregt Erbrechen u. ſ. w. In Oſtindien witd es

ſtark gebraucht ; in Europa verwerfen es einſichtsvolle Aerzte wegen ſeiner verdaͤchtigen Eigen⸗

ſchaften um ſo mehr , da man beſſere Mittel an ſeiner Stelle kennt .

D. er G ien ſen g.

( Sand SiutbNlgfOllun. ) ,

Frrig haben einige Raturforſcher geglaubt , daß die Ginſengwurzel von der japaniſchen
Zuckerwurzel ( ktinum ninsi ) herkomme . Die Wurzel dieſer letztern Pflanze hat allerdings
in der Geſtalt Farbe und Wirkung noch viel Aehnlichkeit mit dem Ginſeng ; allein die

Pflanze iſt aus einem andern Geſchlechte .

Die Sinſengpflanze wird ungefäͤhr einen Fuß hoch. Sie hat eyrunde gezaͤhnke Blaͤtter,
wovon je 5 auf kleinen Stielen in einem längern beyſammen fitzen . Die Blumen ſtehen in

Dolden , ſind 5ylaͤtterig , ihr Kelch fuͤntzaͤhnig und bald Zwitter , bald blos mannlich . Die

Pflanze gehoͤrt in die 23ſte Linnéiſche Klaſſe ( Polygamia Vielehige ) . — Ihr Vaterland iſt
China , wo ihre Wurzel als das koſtbarſte Arzueymittel , dem man bewunderenswuͤrdige Kraͤfte
beylegt , in hohem Preiſe ſteht . Dieſe Wurzel wird einige Zoll lang , etwa fingerdick und

iſt einer Peterſilienwurzel nicht unähnlich . Getrocknet , wo ſie etwas duͤnner iſt , hat ſie ſo⸗
wohl innerlich als aͤußerlich eine gelblichweiße Farbe , iſt runzlich , oder geringelt , dicht , faſt
hornartig , und unterhalb oft ein wenig durchſichtig . Wenn man ſie zerbricht , koͤmmtin der

Mitte ein roͤthlicher harziger Kreis zum Vorſchein . Gemeiniglich iſt ſte in 2 , oft aber auch
in 3 und mehrere Aeſte getheilt . Geruch bemerkt man gar nicht an ihr , aber einen dem

Suͤßholze aͤhnlichen und noch lieblichern Geſchmack , dem eine leichte gewuͤrzhafte Bitter⸗
keit beygemiſcht iſt .

Der Kaiſer in China hat allein das Recht , dieſe Wurzel ſammeln zu laſſen . Es ge⸗

ſchieht unter ſtrenger Aufficht ſeiner Leute und der Gewinn davon kommt ihm zu ſtatlen .

Die Zubereitungz derſelben ſoll nach der Ausſage eines Aufſehers der Einſammler auf folgende



. ——

Art geſchehen : wenn man die Wurzel ausgegraben hat , reinigt man ſie ſorgfaͤltig pon derdaran haſtenden Erde ; doch ſo , daß die aͤußere Haut nicht verletzt wird . Run nird ſie 3
oder 4 Minuten lang in kaltes Waſſer geworfen , dann mit einem leinenen Tuche abgetrocknetund in einem eiſernen Topfe unker oͤfterm Umwenden gelinde uͤber dem Feuer gedörrt . Hier⸗auf wickelt man ſte in ein feucht gemachtes leinenes Tuch, bindet ſie feſt darin ein und trocknetſie abermals 2 Tage beh ſehr gelindem Feuer. Wenn ſie nun alle ſo trocken find, daß ſie beymHinwerſen wie Holz klappern , thut man ſie in Buͤchſen ,um die Wuͤemer abzuhalten , ſetzt man die Buͤchſen in groͤßere mit ungeloͤſchten Kalk angefuͤll⸗te Kaſten , und ſucht ſie vor Feuchtigkeit zu bewahren . Wenn beym Trocknen nicht vorſichtigZenug verfahren , z. B . die Wurzel zu ſchnell gedoͤrrt wurde ,In Ehina wied der Ginſeng fuͤr eine Univerſalmedme nie eine Arzney verſchrieben wo er nicht beygemiſcht iſt .die geſchwaͤchten Kraͤfte des Koͤrpers, ſondern auch de r Seele wieder herſtelle , den Magenſtaͤrke, Seitenſtechen vertreibe u . ſ . w. ; ja , daß er das Leben verlaͤngere .

ö
Wegen dieſer freylich bey weitem uͤbertriebenen Kraͤfte, wird det Ginmit Golde aufgewogen . Zu Peking wurde eine Unze mit

＋5 bis 8 Unzen Silber bezahlt; ja ,nach Osbek , galt bey ſeiner Anweſenheit in China , ein einziges Loth wohl 30 bis 48 LothSilber . — Auch einige deutſche Aerzte, die den⸗ Ginſeng in Neryenſchwaͤchen und dergleichenverſchreiben , ruͤhmen ſeine vortrefflichen Eigenſchaften.

ſeng in China faſt

In Nordamerika hat man die Pflanze ebenfalls angetroffen , und ſie von Canada aus
Uan Kraͤften der chineſtſchen.

nach Frankceich und von da nach China gefuͤhrt ; allein ſie ſoſehr nachſtehen . 5

die mit Bley verwahret werden , und

ſchaͤtzen ſte die Chineſer nicht .izin gehalten , und fuͤr Reiche und Vorneh⸗
Man glaubt , daß er nicht nur

—







Mineralien . II . “
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Einleitung .
Die Mekalle machen einen Theil der ſogenannten Mineralien aus , haben ihren Urſprung

und Sitz gleichfalls in der Erde , und ſind ſolche Koͤrper , die im Verhaͤltniß gegen andere
eine vorzuͤgliche Schwere haben , und ſich dabei ſchmelzen , ſchmieden und mit dem Hammer
treiben laſſen . Dieß iſt die Eigenſchaft der ganzen Metalle . Da es aber in der Erde auch
ſolche Koͤrper gibt , die eine metalliſche Schwere haben , jedoch theils nicht geſchmolzen , theils
nicht mit dem Hammeer getrieben werden koͤnnen, uͤbrigens aber mit den ganzen Metallen
eine große Aehnlichkeit haben , ſo werden dieſe Koͤrper Halbmetalle genannt .

Die rohen Metalle heißen Erze , und die Bruch ſtuͤcke det Erze, fo wie ſie aus der Erde
kommen , nennt man Stufen .

Als ganze Metalle kennen wir dermalen das Gold , Silber , dle Platina , ( ein neu⸗
entdecktes Metall in Amerika ) das Kupfer , Zinn , Bley , Eiſen ; als Halbmetalle hingegen
Merkur oder Queckſilber , das Antimonium oder Spießglas , den Zink , Wißmuth und
Kobold .

Die Metalle erſcheinen in den Stufen entweder gediegen , oder gewachſen , oder noch
vererzt , d. h. innigſt mit der Steinart , worin ſie gewachſen , verbunden . In beyden Faͤllen
erſcheint einerley Metall oder Erz unter ganz verſchiedenen Geſtalten und Farben , und es

gehoͤrt allerdings das Auge eines erfahrnen Kenners dazu , um es in allen verſchiedenen Ar⸗
ten ſogleich zu erkennen . Ich will hier nur einige Bilder der Metalle in ihren kenntlichſten
Farben liefern .

Nro . 1. Das Gold .

Eine ſchoͤne Goldſtufe mit gediegenen Goldblaͤttchen , ohngefaͤhr ſo dick wie ein Karten⸗
blatt , auf einem amethpſtiſchen und fmaragdiſchen Quarze .

Nro . à und 3 . Das Silber .

Beode Stufen flnd gediegenes oder gewachſenes Silber , und zwar Nro . 2 . dendritiſch
gewachſenes , und Nro . 3 . ſogenanntes Baumſilber . Das gediegene Silber , welches haͤufig

und manchmal in ſehr großen Klumpen in den Bergzwerken gefunden wird , ſitzt in allerhand
218 Heft .



ett , hald i in , bald oben 4 dem Geſtei eine , und 15890 is allrhandBerge oder„ Buckel , duͤnne Blaͤtter , Zaͤhne , Baͤumchen und dergleichen 8Siguren .
Nro . J , 5, 6 . Das Kupfer.

Das Kupfererz zeigt ſich groͤßtentheils entweder gruͤn oder blau von Farbe⸗
Nro . 4 . iſt ein ſtaudenfoͤrmig gediegenes Kupferetz , mit Berggruͤn ange⸗

flogen.
Nro . 5 . blaues Kupfer , oder ſogenanntes Lazurerz ; dunkelblau von Farbe , und 1

Berggrän und einer Eryſtalliſation angeflogen .

Nro . 6 . Malachit , oder ſogenannter Schreckſtein . Er
gehoͤrt,gleichfalls unter di

Kupfererze ; 5 er ſich ſchoͤn ſchleifen und polieren laͤßt , und ſo ſchoͤn gruͤn von Farbe iſ , ſo
hat man ihm einen Platz unter den undurchſtchtigen Edelgeſteinen angewieſen .

Nro . 7 , 8 , 9 , Das Zinn .
Das Zinn , welches man niemals gediegen , ſondern allezeit bererzt findet , erſcheint

gleichfalls unter ſehr verſchiedenen Geſtalten ; naͤmlich entweder als ein bloßer roͤthlicher
Stein , (Zinnſtein ) oder als ein Klumpen uuregelmäßiger ſchwarzgraublauer Cryſtallen ,
(Zwitter) oder als regelmaͤßige dunkelrothe Eryſtallen , ( Zinngraupen , Zinngranaten ) oder

als eine Menge ſolcher unendlich kleiner grauer Zinngraupen , als eine
Art von Sand ,

(Zinnſand. A
Nro . 7 . iſt eine ſchoͤne Zwitterſuufe aus England .

veinſte und beruͤhmteſte .

Nro . 8 . eine ſchoͤne reguläͤreböhmiſche
oder ein —. — Zinngranat .

Rio⸗ 9. ſogenannter Zinnſand .

Das engliſche A iſt das ſchönfte,



Die Metalle⸗

Die Metalle ſind Produkte des Mineralreichs , und in vieler Hinſicht von erſtaunlicher

Wichtigkeit fuͤr das geſellſchaftliche Leben gebildeter und verfeinerter Menſchen . Die Merk⸗

mahle , welche ſie von allen andern Produkten des Mineralreichs unterſcheiden , ſind : der

metalliſche Glanz , vollkommene Undurchſichtigkeit , eine ganz vorzuͤgliche Schwere und

Dehnbarkeit (Ductililaͤt ). So verſchieden auch jede dieſer Eigenſchaften an , ſich iſt , ſo laſ⸗

ſen ſie ſich doch faſt alle von einer einzigen herleiten , oder auf eine einzigen zuruͤckfuͤhren , naͤm⸗

lich auf die Dichtigkeit . Die Dichtigkeit , oder der enge Zuſammenhang der Theile machk ,

daß das Metall einen ſolchen Glanz hat ; die Dichtigkeit iſt ſerner die Urſache der ausneh⸗

menden Schwere , denn auch das leichteſte Metall übertriſſt doch an ſpecifiſcher Schwere den

ſchwerſten Stein bei weitem . Die Undurchſichtigkeit iſt ſo vollkommen , daß man Metall ,

z. B . Gold , zu den feinſten Blaͤttchen ſchlagen kann , und das Auge durchdringt daſſelbe

dennoch nicht an dem Orte , wo wirklich Goldtheilchen liegen . Die Dehnbarkeit iſt von

zweyerleh Art : die eine beſteht darin , daß ſich gewiſſe Metalle , z. B . Zinn Bley ꝛc. , zu

einer breiten Flaͤche ausdehnen , oder vermittelſt des Hammers zu einer breiten Flaͤche ſchlagen

laſſen ; die andere , welche von einer ſehr verſchieden iſt , zeigt ſich dadurch , daß ſich ein Me⸗

tall zir äußerſt feinen⸗ und dünnen Faͤden ziehen läßt , ohne zu zerreißen . Das Zinn und

Bley , welche dir erſie Art der Dehnbarkeit beſitzen , haben dieſe nicht . Dem Golde ſind ſie

beyde im höͤchſten Grade eigen . Außer den genannten Eigenſchaften , welche die Metalle von an⸗

dern Mineralien unterſcheiden , iſt noch eine metkwärdig , naͤmlich die Schmelßbarkeit oder

das Zerfließen im Feuer . Einige Metalle , die ſehr weich ſtad , fließen ſchon ,ehe ſte gluͤhen,

3. B . Zinn , Bley ; andere hingegen werden vor dem Zer ließen gluͤhend. Wenn gleich die

Melalle in Fluß kommen , ſo theilt ihnen doch derſelbe keine Durchſichtigkeit mit , ſte bleiben

vollkommen undurchſichtig , und bilden eine erhabene gewoͤlbte Flaͤche.

choos der Erde iſt der Entſtehungsork der Metalle , wo ſte in mancherley Geſtal⸗

ten gefunden werden Die meiſten erſcheinen erſt nach kuͤnſtlichen , koſtbaren und muͤhſamen

Operationen , welche man damit vornimmt , in derglaͤnzenden Geſtalt , in der wit es beſitzen.

Das Metall wird uͤberbaupt entweder gedie gen (d. i . in glaͤnzender Geſtallt ) oder ver⸗

erzt gefunden⸗ Das gediegene zeigt ſtch ebenfalls wieder in zweyerley Geſtalt : bald iſt

J aber in unmerkbaren Theilchen unter andern Nebenſtoffen verſteckt , d. i .
9
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verlatot . Vererzt iſt das Metall , wenn es entweder mit brennbaten Stoffen , naͤmlich
mit Schwefel , oder auch mit andern Metallen , beſonders mit Arſenik , oder endlich mit
einer fremden Saͤure verbunden iſt .

Die meiſten Metalle hat man bisher ſowohl gediegen , als vererzt jedoch
vererzt am haͤufigſten; einige Gattungen kommen nur ſelten gediegen vor . Doch gibt es auch
Metall , das bloß gediegen gefunden wird , und das iſt die Platina , die man gewoͤhnlich
weißes Gold nennt . Andere finden ſich dagegen nur vererzt , z. B . der Zink , der Kobald ꝛc.

Die Mecallerze liegen in gewiſſen Stein⸗oder Erdarten , beſonders in Quarz und Spath .
Man benennt ſie nach demjenigen in ihnen beſindlichen Metall , deſſen Gewinnung den groͤß⸗
ten Vortheil bringt . So kann z. B . ein Zentner Erz mehrere Pfund Bley und nur Eine
Mark Silbet enthalten , und es heißt doch Silbererz , wiewohl man es auch ſilberhaltiges
Bleyerz nennen kann .

Das reine Metall , welches man den Koͤnig nennt , wird aus dem Etze , wie ge⸗
Eſagt , erſt nach mancherley Operationen gewonnen . Zuerſt wird das Erz von dem tauben

Berge , oder das aͤrmere von dem reichern geſchieden , welches , wenn es nicht mit der bloßen
Hand bewerkſtelliget werden kann , vermiftelſt eines Hammers geſchieht . Hierauf wird es
gepocht , d . h. mit Haͤmmern zerſchlagen und zerſtoßen , und dann auf Muͤhlen zu Pulover
gemahlen . Einige Erze werden auf dem naſſen , andere auf dem trockenen Wege gepocht .
Das auf dem trocknen Wege gepochte Etz wird geſiebet , das naſſe aber gewaſchen , und ſo
werden die Erd⸗ und Steintheile , die nicht metallhaltig ſind, davon abgeſondert . Auch wer⸗
den die Erze geroͤſtet , um ſie theils mürbe zu machen , theils um brennbare und andere
fluͤchtige Theile heraus zu treiben . Dieß Roͤſten geſchieht bey einigen Erzen vor , bey andern
nach dem Waſchen . Alles dieß iſt Vorbereitung , welche den Zweck hat , theils das Metall

von den fremden Theilen zu reinigen , theils aber auch , um es zur Schmelzung geſchickt zu
machen . Durch die Schmelzung werden nun noch vollends alle fremde Theile abgeſondert .
Rach Beſchaffenheit der Etze gibt es verſchiedene Schmelzungen .

Dieß ſind kuͤrzlich die verſchiedenen Operationen , welche mit den Metallerzen uͤberhaupt
vorgenommen werden muͤſſen. Es gibt aber außerdem noch andere , welche gewiſſe Gattun⸗
gen von Eszen ausſchließlich erfordern .

Eine bekonnte Abtheilung der Metalle in ganze und Halbmetalle, deßgleichen in edle⸗
und unedle Metalle , verdient bloß dem Ramen nach bemerkt zu werden . Sie iſt voͤllig un⸗
zulänglich , da , da wie Herr Blumenbach ſehr richtig ſagt , das relative Unbeſtimmle
dieſir verimeinten Unterſchiede von ſelbſt einleuchtet .
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Da 3 G o ld .

( Auram. )

Das Gold , dieſer geliebte Gegenſtand menſchlicher Wuͤnſche, hat keinesweges einen blos

eingebildeten Werth , wie ſo manche andere Dinge . Seine trefflichen Eigenſchaften , ſeine
Schönheit , ſeine Beſtaͤndigkeit , und inſonderheit die Dauerhaftigkeit ſeines blendenden Glan⸗

zes, erhoben es ſchon in den aͤlteſten Zeiten zu dem Range eines Königs der Metalle . Eben

dieſer Eigenſchaften wegen ward es auch bald der Gegenſtand des muͤhſamſten Beſtrebens des

Menſchen . Die Begierde , es zu beſißzen, feuerte von jeher die Menſchen zu den beſchwer⸗
lichſten und kuͤhnſten Unternehmungen an .

Man findet dieß Metall gediegen , verlarvt und veretzt . Gediegenes Gold wird oſt
ganz rein , ohne irgend eine fremde Beymiſchung , und zwar bald in kryſtalliniſcher , bald in

blaͤtteriger Form angetroffen . Dieß heißt Jungferngold . Doch meiſtens iſt dem gediegnen
Golde bald mehr , bald weniger Silber , Kupfer oder Eiſen beygemiſcht . Von dieſer Bey⸗
miſchung tuͤhrt denn auch die hoͤhere oder blaͤſſere gelbe Farbe des Goldes her . Als Waſch⸗
gold findet es ſich in vielen Fluͤſſen, aus deren Sande es muͤhſam herausgewaſchen wird .

Der reichſte Goldſand findet ſich in Braſtlien , Peru ꝛc, aber auch auf Guineg in Aftika .
Wegen der vielen Goldkoͤrner und des Goldſtaubes wird bekenntlich ein Theil dieſes Landes

die Goldkuͤſte genannt . In Europa trifft man ebenfalls Fluͤſſe an , welche ziemlich ergiebigen
Goldſand mit ſich fuͤhren; es gilt beſonders von den beyden Fluͤſſen in Ungarn , wovon der

eine Feketekeres , der andere Fejerkeres heißt . Auch aus dem Rheinſande wird

Gold gewaſchen , z. B . bey Germersheim ꝛc. Die meiſten Goldkoͤrner , welche gediegen ge⸗
funden werden , ſind klein , und ſelten uͤber eine Unze ſchwer . Doch hat man auch — wel⸗

ches freylich zu den Seltenheiten gehoͤrt — in der Erde große Klumpen gediegnes Gold ge⸗
funden . Der groͤßte Klumpen , den man kennt , wurde im Jahre 1782 in Braſtlien ausge⸗
graben ; er wog 2550 Pfund , und ſein Werth wurde auf eine Million 230006 Gulden

geſchaͤtzt . Auch in Afrika werden bisweilen große Maſſen von gediegenem Golde in den Ge⸗

birgen entdeckt .
̃

Man findet Golderze , an denen man das Gold nicht mit den Augen wahrnehmen kann,
und die doch gleichwohl gedietzen Gold in ſich halten . Dieß iſt nun , was man verlarvtes
Gold nennt . Es kommt in dieſer Geſtalt häͤuftg in Erden und Kieſen vor , aber oft in ſo
geringer Quantitaͤt , daß es Muͤhe und Koſten nicht lohnt , daſſelbe herauszubringen .

Das Gold findet ſich ferner auch vererzt . In dieſem Zuſtande iſt es nicht nur dem

Auge ganz verborgen , ſoudern kenn auch nicht , wie im verlarvten Zuſtande durch Koͤnigs⸗



waffer ) aufg loͤſet werden .Es iſt mit allerley andern mineraliſchen Koͤrpern innigſt ver⸗
miſcht , vorzuͤglich mit Silbet , Kupfer , Eiſen Zink , Arſenik u . ſ. w. Aus ſolchen Er⸗
zen , welche Golderze heißen , muß nun das Gold durch die oben angefuͤhrte Huͤttenarbeit ,
duich Schinelzungen und Scheidungen , herausgehracht werden Doch gewinnt man das
meiſte Gold in gediegenein Zuſtande . Die Hälle oder die Mutter , worin ſich das gediegene
Eold findet , iſt meiſtens Quarz⸗

Es iſt ſehr wahrſch inlich , daß das Gold , naͤchſt dein Eiſen , am haͤufigſten in der Na⸗
tur ausgebreitet ſey , ob man es gleich weit ſparſamer ſteht . Mancher gemeine Flußſand
würde Gold geben , wenn man ſich die Muhe nehmen wollte , es herauszuwaſchen ; und ſo
würde man aus manchen Quarzen und aus andern mineraliſchen Koͤrpern Golderhalten koͤn⸗
nen , wenn die Scheidung nicht koſtbarer waͤre als der Werth des darin befindlichenGoldes .

Amerika, hat das meiſte Gold in ſeinen Gebirzen ; von daher haben die Europaͤeß , be⸗
ſonders die Spanier und Portugieſen , ſeit Entdeckung dieſes Erdtheils eine ungeheure Menge
Goldes gezogen . Raͤchſt Amerika hat Afrika das meiſte Gold inſonderheit Guinen . Eu⸗
ropa zeugt das wenigſte Gold . In Deutſchland wird im Salzburgiſchen , in Tyrol , auf
dem Harze etwas weniges gewonnen . Auch Schweden bringt etwas hervor . England hat⸗
in Cornwall reiche Goldſtufen ; Spanien in ſeinen Gebirgen ebenfalls ; Ungarn aber und
Siebenbuͤrgen liefern das beſte und meiſte unter allen europaͤiſchen Landern . Auch Aſien hat
vieles Gold in Arabien , Perſien , China , Japan , Indien , beſonders auf Java und Sumatra .

Die Farbe und der Glanz ſind ſo dauerhaft „ das ſie der Witterung troten „ und weder
durch Regen noch Sonnenſchein verlieren . Daher iſt das Gold eben zum Ueberziehen ( Ver⸗

golden ) der Zierralhen und allerley Kunſtwerke ſo vortrefflich ; es nimmt gar keinen Roſt an ,
und die Flecken von fremden Materien laſſen ſich bald wieder abputzen — Das Gold iſt
weicher als Silber , Kupfer und Eiſen ; aber haͤrter als Bley und Zinn . Wegen ſeinek
Weichheit gibt es auch nur einen dumpfen Klang , und iſt wenig elaſtiſch ; dagegen iſt es aber
unter allen Metallen am meiſten dehnbar , oder ductil auf beyhderley Art . Man kann es mik
dem Hammer erſtaunlich duͤnne ſchlagen . Ein einzige Unze kann ſo ausgedehut werden durch
den Haͤmmer , daß ſie 1660 Blaͤtter giebt , deren jedes drey Quadratzoll hat . Aus dem
Golde eines einzigen Dukatens koͤnnen mehr als 300 ſolcher Blaͤtter geſchlagen werden . Auch
in die Laͤnge läßt es ſich ungläublich weit ausdehnen . Mit einer Unze Gold kann maneinen

444 Stunden langen Silberfaden ſo genau bedecken und vergolden , daß ſelbſt mit dem Ver⸗

g oͤßerungsglaſe kein goldleeresFleckchen entdeckt werden kann . Ungeachtet der goldne leber⸗
zug des Silberſadens unbeſchreiblich duͤnne iſt , ſo macht er doch einen zuſammenhangendes⸗

Ganzes aus ; und wenn man ein Stuͤck des Fadens in warmes Scheidewaſſer legt, welches

Kögigswaſſer ( Aqua regis) iſt eine Miſchung , welche aus Scheldewaſfer und Salzgeiſt
heſtehs , Es löſet Gold , aber nicht Silber auf ,

——
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das Silbet zerfrißt , ſo bleibt eine aͤußerſt feine goldene Roͤhre zuruͤck, die voͤllig undurchſſich⸗

tig iſt . Das Gold iſt auch ſehr zaͤhe; ein Golddraht , „ Linien ſtark und 2 Fuß lang ,

traͤgt , ohne zu zerteißen , ein Gewicht von 6 Pfund .

An eigenthͤmlicher Schwere uͤbertrifft das Gold alle Produkte des Erbodens , die Pla⸗

fina allein ausgenommen . Seine Beſtaͤndigkeit im gemeinen Feuer iſt ſo groß , daß ein

Stuͤck Gold , welches 2 Monate lang in einer ununterbrochenen Glut erhalten wurde , doch

nicht das geringſte von ſeinem vorigen Gewicht verlor . Rur durch die Hitze des Brennſpie⸗

gels läßt es ſich ſo aufloͤſen , daß es in der Geſtalt eines duͤnnen Rauchs aufgeht ; auch ſoll
es durch dieſe Hitze köͤnnen verkalkt und in ein violettes Glas verwandelt werden .

Das Gold widerſteht den ſtaͤrkſten chemiſchen Aufloͤſungsmitteln faſt glaͤnzlich, und wird

Allein durch Schwefelleber und Koͤnigswaſſer aufgelöͤſet. Es ſchmilzt im Feuer gleich nach

dem Gluͤhen , und im Fluſſe ſchwebt eine ſchoͤne gruͤne Farbe auf ſeiner Oberflaͤche . Es ver⸗

bindet oder vetmiſcht ſich auch mit allen andern Metallen ; am leichteſten mit dem Queckfilber .

Dieſes koſtbare Metall wird zu mancherley Gebrauche angewendet ; es werden Muͤnzen ,
allerley koſtbare Gefaͤße und Zierrathen davon gemacht . Auch eine vortreffliche Purpurfarbe
bereitet man daraus . Man braucht es fern , um andere Metalle , Silber , Eiſen , Kupfer ,
ingleichen Holz damit zu vergolden . Auch vermiſcht man es mit Kupfer oder Silber , um

ihm mehr Häͤrte zu geben , und verfertigt aus dieſen Miſchungen ebeufalls allerley Kunſt⸗

ſachen . E5
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Das Sſilber .

( Angentum

Das Silber gleicht zwar in ſeinen Eigenſchaften nicht ganz dem Golde , kommt dem⸗

ſelben doch aber unter unſern einheimiſchen Metallen am näͤchſten ; daher wird ihm auch im

Werthe der Platz nach dem Golde angewieſen . Es findet ſich , wie das Gold , theils gedie⸗

gen (bisweilen verlarvt ) , theils vererzt . Gediegen findet es ſich unter bielerley , zum Theil

ſehr ſchoͤnen Geſtalten und Kryſtalliſationen , zackicht, faſericht , haarfoͤrmig buͤrſtenfoͤrmig ꝛc.

Oft iſt es aber mit andern Metallen vermiſcht , und hat doher auch nicht immer die gewoͤhn⸗
liche Sitberfarbe . Es wird in mancherley Huͤllen in den Gebirgen gefunden , z. B. in Thon ,
Quarz Schliefer ꝛc. Anch hat man oft zentnerſchwere Stuͤcke gediegnen Silbers ausgegta⸗
ben , dergleichen in den Kunſtkabinetten zu Dresden und Hannover zu ſehen lind .
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Das Silber findet ſich indeß gediegen nicht ſo haͤuftg als vererzt . Es gibt viele Erz⸗arten , welche Siiber euthalten , woͤvon wir nur folgende aufuͤhren wollen :

Das Glaserz oder Silberglas beſteht aus bloßem Silber , das mit Schweſel mi⸗
neraliſirt iſt . Es iſt ſehr weich und von mattgrauer Farbe ohne Glanz . Unter den Silber⸗erzen iſt es das ergiebigſte ; denn aus 100 Pf . Erz erhaͤlt man mehr als 70 Pfund Silber .

Das Rothgüldenerz , welches eine Miſchung von Silber , Schwefel und etwasArſenik iſt . Von Farbe iſt es verſchieden ; einiges blaͤulich , anderes roͤthlich ꝛc. ; wenn es
geſchabt witd , gibt es ein rothes Mehl . Dem Gehalte nach iſt es ebenfalls verſchieden .Man hat Erze , welche nur 6 bis 7 , andere , welche wohl 50 bis 60 Prozent geben .

Weißguͤlden , iſt eine Miſchung : von Silber , Schwefel, Arſenik , Kupfer, oftauch von Eiſen . Es glänzt , hat eine ſtahlgraue , und wenn es mit Kupfer vererzt iſt , eine
noch dunklere Farbe . Es gibt 10 , 20 bis 30 Prozent .

Schwarzguͤlden, welches ſelten iſt , und eine rußige Farbe hat. Es iſt mitEiſen , Schwefel und Arſenik vererzt , und haͤlt ein Drittel , auch wohl die Haͤlfte Silber .

% Hornſitberert , Es beſeht aus Silber , Viniol , und Sölhſäure, iſt violct,weiß , gruͤn, gelb , fehr weich und faſt durchſichtig wie Horn , woher auch der Rame ruͤhrt.Mit Eiſen vermiſcht ( welches meiſtens der Fall iſt ) gibt es weniger Ausbeute als ohlle Ei⸗
ſentheile .

Außer dieſen findet man noch mehrere filberhaltige Erze, z. B . Arſenikſtlber , Sil⸗
bermulm , Blepglanz ze . ; diejenigen , welche am haͤufigſten ſind , enthalten jedoch nur wenigSilber .

Die reichſten Silberbergwerke finden ſich in Amerika und zwar vorzuͤglich bey Potofl .Das Erz deſſelben enthielt um die Mitte des 1Gten Jahrhunderts und ſpaͤterhin auf die Haͤlfte
reines Silber . Heut zu Tage hat ſich aber dieſe erſtaunliche Reichhaltigkeit ſo verloren , daß
man von 100 Zentnern nur etwa 4 Pfund ve⸗ 8. Silber erhaͤlt. Europa hat in ſeinen Ges
kirgen das Silber in weit größerer Menge, als das Gold . Am meiſten unter allen europaͤi⸗
ſchen Laͤndern iſt Deutſchland damit geſegne! Schon fruͤhe, naͤmlich im 13ten Jahrhün⸗derte , bearbeittte man auf dem Harze Silherbergwerke , und die chur⸗ und fuͤrſtlich braun⸗ſchweigiſchen, fuͤrſtlich Anhalt⸗ bernburgiſchen , glaͤflich Stollbergiſchen Gruben geben noch
jetzt eine anfehnliche Ausheute . Die ſaͤchſtſchen Silberbergwerke bey Freyberg , Annaberg,Schneeberg ꝛc ſind ebenfalls fehr reichhaltig . Auch in Boͤhmen, in Tprol , im Salzburgiſchen ,Wurtembergiſchen , in Heſſen ꝛc findet ſich viel Silber . In Norwegen Eu Kangsberg) , Schwe⸗den , Ungarn , Siebendärgen , Reapel und aubercx Orten werden ebenfalls eintraͤglicheSil⸗erbergwerke bearbeitet .
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Das Silber nimmt eine treffliche Politur an , und iſt in Luft und Wetter , obgleich
nicht ganz ſo dauerhaft wie das Gold , doch wenigſtens unter allen Metallen dasjenige , was

dem Golde darin am naͤchſten kommt . Es iſt haͤrter als das Gold , und hat eben detzwe⸗
gen auch einen feinern Klang , der ſeiner Reinigkeit wegen die Benennung Silberton , Sil⸗

berſtimme veranlaßt hat . Die groͤßere Härte des Silbers iſt auch die Urfache ſeiner ſtaͤrkern
Elaſticitaͤt . Ungeachtet dieſer Haͤrte iſt das Silber dennoch ſehr geſchmeidig und ductil in

beyderley Sinn des Worts . Es laͤßt ſich ebenfalls zu uͤberaus feinen Faͤden ziehen und zu⸗

ſehr duͤnnen Blaͤttern ſchlagen . Ein einziger Gran Silber kann ſo weit ausgedehnt werden ,
daß er eine Flaͤche von 288 Quadratzoll bedeckt . An Zaͤhigkeit uͤbertrifft das Silber nach
neuern Verſuchen die Zäͤhigkeit des Goldes merklich . Ein Silberfaden , welcher 5
einer Linie dick und 2 Fuß lang iſt , reißt erſt von 20 Pfund 11 Unzen Gewicht , da ein⸗
Goldfaden von derſelben Dicke und Laͤnge ſchon von 16 Pfund und 9 Unzen reißt . An .
Schwere aber wird es vom Golde faſt um die Hälfte uͤbertroffen . Im gemeinen Feuer
ſchmilzt es nach dem Gluͤhen , und hat im fluͤſſtgen Zuſtande eine glaͤnzende ſpigelhelle Ober⸗

fläche . Ganz reines Silber ſcheint auch ſelbſt bey einer monatlangen Schmelzun nichts von

ſeinem Gewichte zu verlieren ; denn der geringe Abgang , den man bey einigen dergleichen
Verfuchen fand , ruͤhrte wahrſcheinlich daher , weil das Silber mit fremden Theilen ver⸗

miſcht , alſo nicht ganz rein war . Das Silber iſt alſo fruerbeſtaͤndig. Durch die Hitze des

Brennſpiegels aber wird es in Daͤmpfe aufgetrieben . Dieſe Dämpfe verſilbern im Aufſteigen
eine daruͤber gehaltene Goldplatte , wie die Daͤmpfe des Goldes auch eine Silberplatte ver⸗

golden . Alſo iſt das Silber dem Golde darin vollkommen gleich , daß es bey der Fluͤchtig⸗
keit ſeinem Weſen nach unvetaͤndert bleibt .

Das Silber wird ſchon durch einfache mineroliſche Saͤuren aufgelöͤſet, daher kann es

auch vermittelſt derſelben vom Golde geſchieden werden , weil ſich dieſes nicht in einfachen ,
ſondern nur in zuſammengeſetzten Säͤnzen aufloͤſen laͤft . Die gemeine Salzſaͤure löͤſek indeß
das Silber des Phlogiſtons wegen nicht auf ; dephlogiſtiſirt aber greift ſie es an . Durch eine
Auflöſung des Selbers in Solpeterſaͤure wird der von den Wundaͤrzten zur Wegaͤtzung des
wilden Fleiſches in Wunden haͤufig angewendete Höllenſtein ( lapis infernalis ) , oder
Silberaͤtzſtein . bereitet , und zwar auf folgende Weiſt : die Auflöſung , welche , wenn das
Silber keine Kupfertheile bei ſich fuͤhrt, ganz hell iſt , laßt man abrauchen „ und erhaͤlt als⸗
dann ein weißes Salz . Dieß zerfließt bei gelinder Waͤrme, und wird, weil es ſein Kriſtal⸗
liſationswaſſer beim Zerfließen verliert , ſchwarz , und verhärtet ſich beim Verkalten an der
Luft zu der Maſſe , welche mit dem Ramen Höllenſt in belegt wird .

Schlägt man die Silberauflofung mit Queckſtlber nieder , ſo nehmen die Theile des von
der Salpeterſäͤur geſchiedenen Silbers die Form eines Gewaͤchſes an , welches man . Sil⸗
berbaum odet Dianenbaum nennt .

Silber iſt
der allgemeine Maßſtab, nach ' welchem man in Europa⸗ ( Portugall allein

e den Werth,aller Guͤter , allei Raturprodukle, , ſelbſt des Goldes berech net .
11 Heft ; G
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Es wird noch viel häͤufiger zu Muͤnzen von allerley Sorten gebraucht , als das Gold . We⸗

gen ſeines ſchoͤnen Glanzes , der weißen Farbe und trefflichen Politur Veiniheitet man es auch

zu allerley ſchönen Geräthſchaften Gefaͤßen , Zierrathen , Schmuck u . ſ. w. Zu Paris
und Augsburg macht man vorzüglich ſchöne Silberarbeit . In der letzt genannten Stadt iſt
tine große Silberfabrik , in welcher die ſchoͤnſten Geräathſchaften aus Silber verfertigt und

nach vielen Gegenden hin verſendet werden . Beim Verarbeiten des Silbers zu Gerraͤthſchaf⸗
ten ſowohl , als beim Vermänzen deſſelben , erhaͤlt es einen geringern oder ſtaͤrkern Zuſatz
von Kupfer , weil es in ſich zu weich iſt . Eine ſolche Vermiſchung heißt das Legiren .
Hieraus iſt dann nur auch die bekannte und im gemeinen Leben ſo gebraͤuchliche Eintheilung des

verarbeiteten Silbers in 10 , 11 , telöthiges u. ſ. w. zu erklaͤren . Das ganz reine Silber naͤhmlich
heißt 16loͤthig , dieß macht eine ſogenannte feine Mark aus . Will man nun das Silber

verarbetten , ſo ſetzt man zu jeder zu verarbeitenden Mark einen gewiſſen Zuſatz von Kupfer ,
und zwar nach Erforderniß und Belieben 1 , 2 , 3 , 4 ꝛc. Loth . Beſteht die Maſſe nun

3. B . aus15 Loth reinen Silber und 1 Loth Kupfer , ſo heißt ſie Floͤthig ; ſind 14 Loth
Silber mit 2 Loth Kupfer vermiſcht ſo iſt ſte 1Alöͤthig ꝛc.

Das Verhaͤltniß des Werthes vom Silber zum Werthe des Goldes iſt ſich weder zu

jeder Zeit noch an allen Orten gleich . In Deutſchland gilt ein Loth Gold jetzt gewoͤhnlich

14 , auch wohl 15 Silber .

Das Kupfer

( Cubrum )

Dieß Metall wird theils gediegen , theils vererzt , theis kalkfoͤrmig gefunden . Das ge⸗

diegene — hat verſchiedene Farben , es iſt bald röthlich, bald faͤllt e' s ins Graue oder

Schwarze. Man findet große zuſammenhaͤngende Stuͤcke , Koͤrner ꝛc. Es iſt nicht alles

gleich rein , ſondern es ſind mehr oder weniger freinde Theile mit dieſem Mineral verbunden .

Das reinſte iſt das Cementkupfer , welches man zu dem gediegenen rechnen kann .

Es entſteht aus Waſſer , welches man Cement⸗ oder Kupferwaſſer heißt , und quillt entweder

aus der Erde nach der Oberflaͤche hervor ; oder traͤufelt auch von den Wänden der Gruben

in den Bergwerken herab In ein ſol ches 2Wafſer , welches in Graben oder Gefäße geleitet
wird , wirft man altes Eiſen , daß jedoch nicht zu dick ſeyn darf , weil ſich ſonſt nur ein

bloßer Ueberzug von Kupfer daran ſetzt. Die im Kuyt⸗8 —. —
che Vitriolſaͤure , wel⸗

che die eigentliche ll' ſach iſt , daß ſich in dem Waſſer Kugeα Ven , loͤſet nun das ihr

naͤher verwandte Eiſen auf , und ſetzt dafuͤr Kupfertheilchen an . Nach etwa 3 Wochen iſt
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ein Stück Eiſen in Kupfer gleichſam verwandelt . Eine eigenkliche Verwandlung , wie man

ehemals dafuͤr hielt , geht aber hiebey nicht vor , ſondern nur eine Umſetzung der Theile .

Das Kupfer nimmt voͤllig die Geſtalt des Eiſens an , welches in das Cementwaſſer gelegt

wurde . Bey Goßlar findet ſich dergleichen Cementwaſſer ; aber vorzuͤglich iſt das bey Her⸗

rengrund und Schmolnitz in Ungarn reich an Kupfertheilen . Kuͤnſtliches Cementwaſſer ver⸗

fertigt man , indem man geringhaltige Kupfererze durch Vitriolſaͤure aufloͤſen und die Kupfer⸗

theile an Eiſen anſetzen laͤßt.

Vererzt findet ſich das Kupfer verſchiedentlich . Wir bemerken:

Das Kupferglas . Es iſt eine Miſchung von Kupfer und Schwefel , welche

meiſtens einige Eiſentheile in ſich enthaͤlt , eine rothe , blaue , braune und violette Farbe hat ,

und im Bruche dunkelglänzend iſt . Man findet es in blaͤtteriger Figur , aber auch in or⸗

dentlichen Kriſtallen . Es iſt ſo weich , daß man es mit Meſſern ſchneiden kann , daher fließt

es auch eher im Feuer , als reines Kupfet . Dieſes reichhaltigſte unter den Kupfererzen giebt

50 bis 60 , ſogar 80 Prozent Ausbeute . Ein anderes Kupfererz , das Fahlerz , iſt mit

Schwefel , Arſenik , Eiſen , bisweilen auch mit Silber vermiſcht . Es zeigt ſich ſproͤde , von

Farbe grauſchwarz , hat einen unebenen koͤrnichten Bruch , und enthaͤlt zwiſchen 30 bis 60

Prozent . Der Kupferſchiefer , in welchem ſich Kupfer mit Thonſchiefer innigſt ver⸗

miſcht hat , iſt ein blaͤtteriges Gewebe , ſehr ſchwer und von grauſchwaͤrzlicher Farbe . Er

findet ſich in großer Menge , giebt aber nur 6 , bis 10 Prozent Kupfer .

Unter allen Kupfererzen findet man den Kupferkies am haͤufigſten . Er iſt mit

Schwefel mineralifirt , mit Eiſen vermiſcht und von gelber Farbe . Man findet ihn in aller⸗

ley unbeſtimmten Formen , aber auch kriſtalliſirt . Er enthaͤlt von 4 bis 20 Prozent .

Außerdem giebt es noch andere , z. B . arſenikaliſche Kupfer und weißes Kupfer ; doch ſind

dieſe ſelten .

Von erd ⸗oder kalkfoͤrmigenKupferarten ſind folgende zu merken :

Dos Kupférroth ( rothes Kupfererz ) , welches aus fixer Luft , Eiſen und oſt

aus allerley irdiſchen Theilen beſteht , hat eine ſchoͤne rothe Farbe , iſt kriſtalliſch , federartig ,

ſtrahlig ꝛc. Das reichhaltigſte giebt etwa 70 Prozent .

Das Kupferblan hat ähnliche Beſtandtheile wie das vorige , iſt meiſt laſurblau ,

locker , doch auch verhärtet und bisweilen ſelbſt kriſtalliſch .

Auch das Kupfergrün hat Kupferkalk und fixe Kuft zu Beſtandtheilen , ſteht

ſchön grün aus , und erſchrint in angenehmen Formen . Wenn es locker iſt , heißt es

Berggruͤͤn .
G 2
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Das Kupfer findet ſich in Europa ſehr haͤufig; doch von berſchiedener Guͤte. Die Erze
brechen gewoͤhnlich in ſtreichenden Gaͤngen , in Stockwerken und in Floͤtzen . In Deutſch⸗
land haben die Gegenden am Harze , Meißen , Boͤhmen , Salzburg , Tyrol , Bayern ,
Wuͤrtemberg , Heſſen und andre , theils mehr , theils weniger ergiebige Kupſerbergwerke .
In der Grafſchaft Mannsfeld wird Kupferſchiefer in großer Menge gebrochen . Faſt alle

andere europaͤiſche Staaten ſind mit Kupfer verfſehen . Das norwegiſche und ſchwediſche Ku⸗

pfer iſt von beſonderer Guͤte und Schoͤnheit. Es findet ſich auch gediegen , und zwar in

großer Menge in Nordamerika . Daſelbſt liegt es an den Ufern der Fluͤſſe in groͤßern und

kleinern Koͤrnern . Gediegen und in eben der Form findet es ſich auch am Strande der Ku⸗

pferinſel bei Kamtſchatka . Bei Orenburg und Kaſan im aſiatiſchen Rußland und ſehr er⸗

giebige Kupferbergwerke . Auch Japan liefert viel , und dieß iſt unter allen das koſtbarſte
und beſte .

Die Schmelzung des Kupfers iſt writ ſchwerer , als der uͤbrigen Metalle . Es har ,
wenn es von allen fremdartigen Theilen geſchieben iſt eine glaͤnzende , roͤthliche Farbe , und
nimmt eine ſchoͤne Politur an . An Haͤrte uͤbertrifft es das Silber , daher auch Kupfer unter

dieſes und unter das Gold gemiſcht wird , um beiden Metallen mehr Haͤrte zu geben . Auch
beſitzt es mehr Elaſticitaͤt als das Silber , und hat einen ſtärkern Klang ; aber an Schwere
ſteht es dem Silber nach . In Betracht ſeiner Haͤrte iſt es geſchmeidig genug ; drnn es laͤßt
ſich faſt zu eben ſo feinen Faden ziehen , und faſt zu ſo duͤnnen Blättern ſchlagen , als das

Silber . Auch ſeine Zaͤhigkeit iſt betraͤchtlich : denn ein Kupferdraht , Linien dick und 2

Fuß lang , zerreißt erſt von 33 Plund , 7 Quintchen und 64 Gran Gewicht . Der Glanz
des Kupfers dauert an der fteyen Luft und ſonſt uͤberhaupt nicht lange . Es wird hald blind
und darauf ſchwarzbraun . Durch die in der Luft befindliche Feuchtigkeit wird es mit einem

Roſt uͤberzogen , der gruͤnlichblau iſt . Dieſer Koſt iſt wahrer Gruͤnſpan . Jede Saäͤure

greift das Kupfer an und loͤſet es auf . Die Aufloͤſung hat dieſelbe Farbe , wie der Roſt auf
der Oberflaͤhe . Man bereitet aus dem Kupfer , wenn es inkonzentrirter Vitriolſcure auf⸗
gelöſet wird , ein ſch ' nes himmelblaues Mittelſalz , den Kupfervitriol . Das Kupfer ſchmilzt
äußerſt ſchwer , ſchwerer als Gold und Silber . Bey dem Gluhen , welches ſehr bald , und

cher noch als beim Eiſen erſolgt , theilt es in der freyen Fuft dem Feuer eine ſchoͤne blaue ,
ins Gluͤnliche füllende Farbe mit . Es verwandelt ſich , wenn es nach der Schmelzung noch
laͤnger der Gluth ausgeſetzt iſt , in einen Kalk von rothbrauner Farbe ; und dieſer wird bey
noch laͤnger anhaltendem und ſtaͤrkerem Feuer zu einer zinnsbertothen Schlacke . Das Kupfer
verbindet ſich unter allen Metallen am leichteſten mit allen metalliſchen und ſalzigen Koͤrpernz
doch beſonders leicht mit Gold und Silber . Meſſing , Tombak , Semilor , Pronze und der⸗

gleichen Kompoſttionen ſind metalliſche Miſchungen , derrn Haupeinhalt Kupfer iſt . Das

Meſſing verferligt man durch Vermiſchung des Kupfers mit Zink und Kohlenſtaub .

Kupfer filbſt wird zu mancherley nuͤtzlichen Sachen verarbeitet Man⸗ verfertigt⸗
zeſſel , Pfannen , Toͤpfe und anderes Kͤchengeſchir . Beim Gebrauche deſſelben iſt8 239 f

HeitSa IIchligkeit noͤthäg , weil alle Fruchtigkeiten , inſonderheitSaͤuern, jg ſelbſt Oile,



53

Kupfettheilchen aufloͤſen , welche ſich leicht mit den Speiſen vermiſchen, und ſehr ſchaͤdlich
fuͤr die Geſundheit werden . Einen beſonders wichtigen Gebrauch vom Kuüpfer machen die

Kupferſtecher . Zu den Lyoner⸗oder unaͤchten Treſſen wird uͤberſilberter und uͤbergoldeter1 5 7 6
Kupferdraht genommen . Auch werden geringe Muͤnzſorten daraus gepraͤgt. Aus einer

Miſchung von Kupfer , Zinn und Meſſing , bisweilen auch Wis muth, werden Glocken ,

anſvan heißt .

K= IiDas Zi nn .

( Sbanmuum. )

der Meinung neuer Raturforſcher nur vererzt . Man hat zwar

geſunden ; doch ſoll dieß nicht von Natur gediegen , ſondern nur
n Feuers ſeyn . Man findet es theils in Erzen , theils in kalk⸗

ſten wollen wir folgende anfuͤhren .

Das Zinn findet

in Engeland gedie
eine Wirkung des unterirr

foͤrmiger Geſtalt . Von de

Zinnkies Er iſt mit Schwefel vererzt , hat eine ſtahlgraue Farbe , und iſt⸗

ſproͤde.

—Zinnſtein .
dern auch die kriſtalli i . Zinngraupen , und den Zinnzwitter . Die Zinn⸗

graupen oder Zinngranaten haben eine braune , ſchwarze , zuweilen auch roͤthliche Farbe .
Sie beſtehen aus Zinnkalk mit Arſenik und etwas Eiſen vermiſcht , und ſind in einer quarzi⸗
gen Bergart zu einem ſteinharten Erz verbunden . Zum Theil geben ſie 80 Prozent Zinn .
Der Zinnſand , welcher eine Abaͤnderung davon iſt , beſteht aus kleinen Stuͤcken des Zinn⸗

ſteins mit Sand vermiſcht .

Merkwürdig iſt ein Zinnerz , welches Holzzinn genannt wird . Es hat eine nuß⸗
braune Farbe und beſteht aus lauter Faſern .

Das beſte Zinn liefert Oſtindien und England . In beiden Laͤndern ſind auch die reich⸗
ſten Zinngruben : in Oſtindien , beſonders in Malacca und Siam ; in England aber vor⸗

zuͤglich in Cornwallis . Deutſchland , inſonderheit Boͤhmen und das ſaͤchſiſche Erzgebzuͤrge
liefern auch viel Zinn ; doch kommt es dem engliſchen nicht bey , und zwar wohl durch
Schuld des Ausſchmelzens , welches in England beſſer geſchieht .

11 Heft . H

achen gegoſſen . Auch bereitet man eine ſchoͤne blaͤulichgruͤne Farbe⸗
2

rſteht man nicht nur den ungeformten , feſten Zinnkalk , ſon⸗
d

Kl
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Das reine Zinn hat eine ſchoͤne, hellglaͤnzende, weiße Farbe , die aber doch von der
Silberfarbe darin unterſchieden iſt , daß ſie mehr ins Dunkle oder Blaͤuliche faͤlt. Es
nimmt eine vortreffliche Politur an , und behaͤlt unter den ſogenannten unedlenMetallen ſei⸗

nen Glanz am längſten . Auch hat es die beſondere Eigenſchaft , das es knirſcht , wenn es
gebogen oder mit den Zaͤhnen zerbiſſen wird . Je reiner es iſt , deſto mehr knirſcht es , man
kann alſo daraus gewiſſermaſſen den Grad der Reinheit entdecken . Luft und Feuchtigkeit
wirken faſt weiter nicht auf das Zinn , als daß ſie ihm den Glanzbene hmen , und daß es
blind und dunkler von Farbe wird . Beim Schmelzen kommt es nicht zum Gluͤhen, ſon⸗
dern fließt ſchon bei einem weit geringern Grade von Hitze ; ſelbſt noch eher als das Bley ,
folglich unter allen Metallen am leichteſten . Was die Schwere des Zinns betrifft , ſo ſteht
ts darin allen uͤbrigen ſogenannten ganzen oder vollkommenen Metallen nach ; ſte wird um ſo
viel geringer , je reiner das Zinn iſt . Elaſticitaͤt und Häͤrte iſt gering ; eben ſo auch die

Zaͤhigkeit ſehr unbetraͤchtlich. Reibt man das Zinn ſo , daß es erhitzt wird , ſo giebt es einen
beſondern Geruch von ſich . Alle Saͤuren greifen es an und loͤſen es auf . Es läßtſich leicht
mit andern Metallen verbinden , beſonders pflegt man es gern mit Bley zu vermiſchen , und

ſo vermiſcht zu allerley Geräͤthſchaften zu verarbeiten , welches , weil das Bley giftig iſt , zu
den ſtraffaͤlligen Betruͤgereyen gehoͤrt.

Der Gebrauch des Zinns iſt ſehr ausgebreitet . Man verfertigt Schuͤſſeln , Teller ,
Kannen , Leuchter , Lampen und allerley andere gröͤßere und kleinere Geraͤthſchaften daraus ,

Auch bedient man ſich deſſelben , um kupferne und meſſingene Gefaͤtze damit zu verzinnen ,
damit ſie in den Speiſen keine Kupfertheile abſetzen .
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